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Berlin, den 22. Januar 1910. 


Pot-Bouille. 


Bethmann. 


„Vürſt Bismarck hatte die Gewohnheit, wenn es fih um wichtige politi- 
m fche Fragen handelte, felbft zu kommen, nicht einen Staatsſekretär zu 
beauftragen, ſondern ſelbſt feine Anficht zu vertreten und ſelbſt die volle Ber- 
antwortung auf fih zu nehmen. Herr von Bethmann: Holweg hat das Prin⸗ 
zip, überhaupt nicht mit uns zu reden. Aber wir werden mit ihm reden; und 
werden um jo deutlicher mit ihm zu reden haben, als er deutlich ſchweigt.“ 
Dieſe Sätze fand ich in dem Stenogramm einer (vernünftigen und wirkſamen) 
Rede, die der freifinnige Abgeordnete Schrader am dreizehnten Januar im 
Reichstag gehalten hat. Trotzdem die Rüge von einem ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten in gröberem Ton wiederholt wurde, kam vom Bundesraths⸗ 
tiſch keine abwehrende Antwort. Warum nicht? Staatsſekretär Delbrück, den 
der Bericht ausdrücklich den „Stellvertreter des Reichskanzlers“ nennt, war, 
wie mir ſcheint, zur Abwehr verpflichtet; verpflichtet, zu ſagen: „Ich erſpare 
dem Hohen Haufe und mir den Nachweis, daß gerade von den Parteigenoſſen 
des Herrn Abgeordneten Schrader dem Fürſten Bismaick oft vorgeworfen 
worden iſt, er komme viel zu ſelten in den Reichstag und bleibe auch wichtigen 
Debatten fern. In den amtlichen Berichten kann Jeder nachleſen, was Fürſt 
Bismarck auf ſolchen Tadel geantwortet hat. Die Tadler vergaßen eben, daß 
der Geſchäftsbezirk des Reichskanzlers ſchon nach feinem Umfang an die Lei⸗ 
ſtungfähigkeit eines Menſchen kaum erfüll bare Forderungen ſtellt. Weil eine 
achtjährige Erfahrung gelehrt hatte, daß der Kanzler, dem als wichtigſte Auf⸗ 
gabe der Verkehr mit dem Kaiſer, den Bundesregirungen und den bei uns ak⸗ 
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kreditirten Vertretern fremder Staaten obliegt, nicht überall perſönlich für die 

Vorſchläge und Entſchlüſſe der Verbündeten Regirungen einzutreten vermag, 

ift, mit der Zuſtimmung des Reichstages, das Gele über die Stellvertretung 
des Reichskanzlers beſchloſſen und am ſiebenzehnten März 1878 verkündet 
worden. Wortlaut und Sinn dieſes Geſetzes geben mir das Recht. hier, als 
Stellvertreter des Reichskanzlers, Ihre Interpellation zu beantworten. Von 
dem Recht, Stellvertreter zu ernennen, haben alle Kanzler des Deutſchen 
Reiches ſehr oft, auch da, wo es fih um politiſch wichtige Fragen handelte 
(unwichtige, meine Herren, ſchließen Sie doch wohl von den Erörterungen diez 
ſes Hohen Hauſes aus?), Gebrauch gemacht. Darüber wird Der ſich nicht wun⸗ 
dern, der das Wachsthum derReichsgeſchäfte, aljo auch der dem Kanzler auf⸗ 
gebürdeten Arbeitlaſt in den letzten Jahrzehnten beobachtet hat. Ich aber kann 
mein Staunen darüber nicht unterdrücken, daß Herren, die ſo lange im Reihs- 
tag ſitzen, hier die Frage der Verantwortlichkeit ſtellen. Iſt denn die Reichs⸗ 
verfaſſung nach faft vierzigjähriger Lebensdauer noch immer io unbekannt, 
daß ſelbſt alte Parlamentarier von dem Zweifel geplagt werden können, wer 
für alles im Namen des Reiches Verfügte und Angeordnete die Verantwortung 
trägt? Nach dem ſiebenzehnten Artikel der Reichsverfaſſung nur der Kanzler. 
Einen anderen politiſch verantwortlichen Beamten haben wir im Reich nicht. 
Und diefe volle Verantwortlichkeitwird nicht im Geringſten dadurch geſchmä⸗ 
lert, daß der Kanzler ſich im ganzen Umfang ſeiner Geſchäfte oder für den Be⸗ 
reich eines einzelnen Amtszweiges vertreten läßt. Geſetzund Gewohnheit, Pflicht 
und Recht zeugen laut für das heute, nach unzähligen Praecedenzien, gewählte 
Verfahren; und ich muß deshalb die Tadelsworte, die wir hier gehört haben, 
als völlig unbegründet und unbegründbar zurückweiſen.“ Herr Delbrück hats 
nicht gethan; hat kein armes Wörtchen der Abwehr geſprochen. Fand ers nicht 
nöthig? Weiß er nicht, daß mit allen erreichbaren Mitteln, auch recht häß⸗ 
lichen, gegen Herrn von Bethmann gearbeitet, daß der Kanzler als träg, in⸗ 
dolent, unfähig, kränklich geſchildertund ringsum erzählt wird, dieſer Schatten 
werde bald wieder verſchwinden? Da wäre ein ernſter Proteſt doch recht nütz⸗ 
lich geweſen. Den Kaifer, heißts, langweilt Bethmann jhon. Der zeichnet 
den Baron Schoen abſichtlich aus, durch Beſuche, Einladungen, Orden, und 
hält ſich dem Kanzler fern. Wegſchicken wird er ihn fürs Erſte wohl nicht: 
aber auch nicht ſtützen, wenn der arme Theobald im Parlament auf Schwie⸗ 
rigkeiten ſtößt. Der berliner Schnodderwitz, Hol' mans Bett weg, ſonſtſchläft 
Bethmann⸗Hollweg noch länger“ ſei in Potsdam erzählt und mit luſtigem 
Lachen aufgenommen worden. „Der Kanzler iſt faſt ſchon fertig.“ 
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Tratſch? Mag fein. Doch gefährlicher. Die Preſſe feindfälig oder lau. 
Hinter Schraders Rügeſatz verzeichnet das Stenogramm „lebhaftes Bravo 
links und in der Mitte“; alſo auch in der Centrumspartei unfreundliche Stim⸗ 
mung. Schweigen am Bundesrathstiſch und auf den Plätzen der Konſervativen. 
Und die Worte und Witze, die der Eifer geſchäftig herumträgt, finden Glau- 
ben. Geht es ſo weiter, dann macht man dem fünften Kanzler die Geſchäfts⸗ 
leitung unmöglich; bringt ihn um den Kredit, den er braucht. Ich kenne Herrn 
von Bethmann nicht, habe nicht den Beruf, ihn zu vertheidigen, und weiß, 
daß mein Schirmverſuch ihm im Hofklima ſchaden kann. Hier aber gehts 
um das Anſehen des Reiches. In zwanzig Jahren vier Kanzler verbrauchen: 
Das wäre am Ende ein Bischen zu viel. Halbwegs tüchtige Köchinnen ſichert 
man fid in guten Häuſern länger. Wollen wir jetzt, in einer Zeit unaufſchieb⸗ 
barer Entſcheidungen, wieder wechſeln? Nachbarlicher Lachluſt das Bild rath- 
loſen Irrlichtelirens bieten? Bei ſo geringer Kontinuität in der Leitung kann 
kein Geſchäft gedeihen. Ich fehe auch gar keinen Grund zu gerechtem Tadel. 
Herr Schrader ſprach am fünfzehnten Verhandlungtag dieſer Reichstags⸗ 
ſeſſion; behauptete: „Herr von Bethmann hat das Prinzip, überhaupt nicht 
mit uns zu reden.“ Iſt das Behauptete als wahr erweislich? Fünfzehn Sitz⸗ 
ungen: vier Reden des Kanzlers. Kurze, nüchterne, ſachlich zureichende Reden. 
Hat der Reichstag das Recht, mehr zu fordern? Der Kanzler die Pflicht, mehr 
zu leiſten? Etwa die Pflicht, die Verſetzung oberſchleſiſcher Reichsbeamten 
ſelbſt zu begründen und damit zwei Tage totzuſchlagen, deren Stunden er im 
Dienſt des Reiches viel nützlicher ausfüllen konnte? Hätte er denn Anderes vor⸗ 
zubringen vermocht als das von den Reichsämtern des Inneren und der Poſt 
ihm gelieferte Material? War Herr Delbrück, der als Oberbürgermeiſter von 
Danzig und als Oberpräſident von Weſtpreußen die Polennoth des Oſtens 
nah geſehen hat, nicht der für dieſen Fall paſſende Stellvertreter? Oder war 
dem Kanzler, der mit dem Aufgebot ſeiner ganzen Kraft in geſtern ihm noch 
völlig fremden Rieſengebieten heimiſch zu werden trachtet, ernſtlich zuzumu⸗ 
then, daß er, ohne innere und äußere Nöthigung, eine nutzloſe, langwierige 
Erörterung nationalpolitiſcher Grundſätze herbeiführe und dadurch ſofort 
ſich Parteien verfeinde oder wenigſtens verſtimme, deren Mitwirkung an der 
Reichsarbeit einſtweilen doch unentbehrlich iſt? Nur ein Kurzſichtiger wäre in 
dieſe Falle getappt. Iſts nicht ausbündige Thorheit, einen Kanzler nach der 
Zahl, der Länge, dem Glanz ſeiner Reden zu beurtheilen? Wird der Verſtän⸗ 
dige den Direktor einer Aktiengeſellſchaft, derin Generalverſammlungen nicht 
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ein Reichskanzler hübſche, effektvolle Reden halten kann, beweiſt noch nichts 
für feine Eignung zum Amt des Geſchäftsführers. Der einzige verantwort⸗ 
liche Beamte des Reiches hat wichtigere Arbeit als die im Parlament zu lei⸗ 
ſtende. „Dem Abgeordneten Bamberger muß ich zugeben, daß mir mitunter 
die Zeit fehlt, hier Alles zu hören und auf Alles zu antworten. Selbſt wenn 
ich ganz geſund wäre, würde ſie mir fehlen; denn ich habe nicht nur Neben⸗ 
geſchäfte außer den parlamentariſchen, ſondern mein eigentlicher Beruf itt 
gar nicht der parlamentariſche. Wenn ich als Reichskanzler hier erſcheine, ſo 
ift meine Legitimation ziemlich zweifelhaft. Ich habe als preußiſcher Bevoll⸗ 
mächtigter ein Recht, hier zu erſcheinen, aber durchaus nicht die Pflicht; es iſt 
ein freiwilliger Dienft, den ich der gegenfeitigen Verſtändigung leifte, wenn 
ich überhaupt hierher komme und mit Ihnen diskutire; die Verfaſſung ver⸗ 
pflichtet mich dazu nicht. Ich vertrete hier auch nicht meine Anfichten, ſondern 
die Beſchlüſſe des Bundesrathes, der per majora beſchließt. .. Ich muß, im 
Intereſſe des Geſchäftsganges, mich damit vertraut machen, daß ich überhaupt 
hier wegbleibe; denn ich wirke gewiſſermaßen wie das rothe Tuch lich will 
den Vergleich nicht fortſetzen), wie der Auff, habe ich früher geſagt, der Uhu 
in der Krähenhütte: ſowie ich komme, ift Etwas los. Herr Lasker hat gejagt. 
„Der Reichskanzler wird eine große Aktion machen.‘ Ich haſſe große Aktionen 
und bin vergnügt, wenn ich Deſſen überhoben bin.“ Das find Worte Bis⸗ 
marcks. Herr von Bethmann foll große Aktionen machen; foll (auch im Ab- 
geordnetenhaus ift feine Abweſenheit von einem Freifinnigen getadelt wor» 
den) zwiſchen Reichstag und Landtag pendeln und, um fih nur ja eloquent 
zu zeigen, die Hauptarbeit liegen laffen. Cui bono? Nicht dem Reich; nur den 
Schreibern und Schwätzern, denen der Stoff zu fehlen anfängt, wenn der Kange 
ler ihnen nicht in jeder Woche ein paar Meter zur Verarbeitung zuweiſt. Dum- 
mes Zeug. Bethmanns Reichsbudget iſt beſſer als je eins ſeit Jahren. Die 
beiden Thronreden, für die er verantwortlich iſt, geben, wie die Botſchaften 
britiſcher Könige und amerikaniſcher Präfidenten, ohne Wortpomp und Glanz ⸗ 
ſtuck eine überſichtliche Liſte der den Parlamenten abzufordernden Arbeit. Das 
alte Lied von den Beziehungen der Verbündeten Regirungen zu den Parteien 
herunterzuleiern, mit der weißen Schürze die nachfriſcher Reichswurſt Lüfter- 
nen herbeizuwinken, ift nicht feine Aufgabe. Er iſt nicht verpflichtet, der Preſſe 
Stoff zu Artikeln zu liefern, die Hohen Häuſer und das p. l. Publikum zu 
amufiren. Soll öffentlich nur ſprechen, wenn er der Nation Etwas zu ſagen 
hat. Und fühlt wohl, daß eine über den Rahmen knapper Auskunft und Er⸗ 
klärung hinausreichende Rede des Kanzlers ein Ereigniß fein müſſe. Jetzt wird 
zwiſchen den Couliſſen gewiſpert, ſeine Rolle ſei beinshe ſchon ausgeſpielt; 
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wird als zuverläſſig Geltenden der Name des Nachfolgers ins Ohr geraunt. 
Kommt die preußiſche Wahlrechtsnovelle ans Licht (die, weil ein Gewiſſen⸗ 
hafter heute nicht an einen ſchwer durchfechtbaren Konflikt mit der Landtags⸗ 
mehrheit denken darf, höchſtens Pluralſtimmen und allerlei Flickwerk brin⸗ 
gen kann), dann iſt Herr von Bethmann bereits ein ſpätherbſtlich entlaubter 
Mann. Sieht er die Gefahr nicht? Birgt man fie ihm? Er mag ſich wahren. 

Muß bei uns denn immer der Falſche ans Meſſer? Ausfüllbar, im Sinn 
der Reichsverfaſſung, ift das Amt des Kanzlers längſt nicht mehr; was hier 
geleiftet werden müßte, kann kein Einzelner leiſten. Bis wir uns Einrichtun⸗ 
gen geſchaffen haben, die dem Bedürfniß genügen, müſſen wir geduldig ſein. 
Hier ift ein fleißiger, ernſthafter, geſcheiter Patriot von beſtem Wollen und 
ohne Gier nach Applaus. Einer, der in ftiller Arbeit Nützliches wirken und fein 
Geſchäft mit reinlichen Mitteln treiben will. Ob Schöpferkraft, Augenmaß, 
Entſchlußfähigkeit den Willen prompt genug bedienen, kann heute noch Kei⸗ 
ner ſagen. Soll Spott und alberner Lungerwitz den Mann lähmen? Laſſet 
ihm mindeſtens doch die Zeit, die zu dem Beweis nöthig ift, daß ernichts kann. 


Kattowitz. 


Das Centrum des oberſchleſiſchen Steinkohlenhandels. Erſt ſeit vier⸗ 
zig Jahren Stadt: und ſchon die Faſſade großſtädtiſchen Getriebes. Ein Bahn- 
hof mit allem, Komfort der Neuzeit“; üppig gebaute Villen; große, grell be⸗ 
leuchtete Läden und Reſtaurants, Schaugelegenheit und Vergnügungſtätten 
aller Art; in Winkelgaſſen und Vorſtädten noch Jammerhütten; abends und 
in den Feiertagsſtunden die Hauptſtraßen überfüllt; noch im Morgengrau 
trifft man Trunkene und Mädel mit Scharlachbäckchen und Atropinpupillen. 
Man merkt, daß in dieſer Kohlenmetropole viel verdient, viel verjubelt wird. 
Die ganze Herrlichkeit ſcheint geſtern aus dem Boden geſchoſſen zu ſein. Der 
Betrachter denkt an amerikaniſche Städte, die im Lauf eines Luſtrums zu 
Tropenblüthe gediehen. Hier wird Steinkohle gefördert, Eiſen gegoſſen und 
gewalzt, giebts Zinkhütten und Maſchinenfabriken. Dicht neben raſch erwor⸗ 
benem Reichthum hockt in ſchmutzig grauen Fetzen die Noth. Der durchnäßte 
Kohlenſtaub einer noch dörflich gepflafterten Gaſſe ſcheuert die Gummireifen 
theurer Automobile. Ein ſehenswerther Ort; aus dem ein Romanſchreiber 
was holen könnte. Die ruſſiſche und die öſterreichiſche Grenze nah; religiöſe, 
nationale, ſoziale Gegenſätze. Ungefähr dreiunddreißigtauſend Katholiken, 
achttauſend Proteſtanten, viertauſend Juden. Herr Pohlmann, der Erſte Bür⸗ 
germeiſter, muß ein guter Verwalter fein, ſonſt könnte er fih, als Evangeli- 
ſcher und Liberaler, hier nicht halten. Noch mächtiger iſt derjunge Herr, der mun- 
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ter in dem Hotelkaffeehaus nah beim Bahnhofthront: Herr Wojciech Korfanty, 
der vom Wahlkreis Kattowitz⸗Zabrze in den Reichstag Abgeordnete. Der 
Vier zehnjährige kam von der Volksſchule aufs Gymnafium; ſtudirte acht oder 
neun Semeſter lang Staatsrecht und Volkswirthſchaft; arbeitete dann in 
Schacht und Hütte (um ſachkundig mitreden zu können); wurde Redakteur, 
Druckereibefitzer, Verleger der Zeitung „Polak“. Ein Mann von Muth und 
Energie, von hellem Kopf und flinker Zunge. Demokrat, verſteht fidh; der Ber- 
trauensmann der oberſchleſiſchen Polen, den ſelbſt die Schwarzen und die 
Rothen nicht aus dem Mandat drängen konnten. Siebenundzwanzigtauſend 
Stimmen (von einundfünfzigtauſend abgegebenen) haben ihn im Januar 1907 
gewählt. Kattowitz iſt ſeine Reſidenz. Seht die Defilircour! Mit der Miene 
pfiffiger Majeſtät hört er die Wünſche ſeines Volkes. Stadtverordnetenwahl. 
Achtzig Prozent Katholiken: und nur acht katholiſche Stadtverordnete; nur 
acht neben neunzehn Proteſtanten und fünfzehn Juden. Simultanſchule. Alle 
Kreuze aus den Klaſſenzimmern entfernt. Nun folen gar noch zwei Männer ge⸗ 
wählt werden, die für den Katholikenfeind und Anarchiſten Ferrer in öffent- 
licher Verſammlung geredet haben? Darf nicht geduldet werden. Wir müſſen 
unſere Kandidaten, den Straſchſtaroſten Dr. Adamczewfki und den Fleiſcher⸗ 
meiſter Pakulla, durchbringen. Die haben gelobt, die Verfaſſung zu achten, 
an keinem Verſuch zur Aenderung der Staatsgrenzen und Staatsordnung 
mitzuwirken und als Stadtverordnete auch die Intereſſen der deutſchen Mit⸗ 
bürger jeden Bekenntniſſes zu vertreten. Auch das Centrum, gegen das wir 
ſonſt kämpfen mußten, kann alſo für fie ſtimmen; und wirds thun, weil es 
von der Regirung und vom Oſtmarkenverein geärgert worden iſt und weil 
die Gegenkandidaten die Katholiſche Kirche gehöhnt und beſchimpft haben. 
Wir Polen müſſen verſuchen, wenigſtens in der Dritten Wählerklaſſe zu ſiegen. 
Alle Mann auf Deck! Am Wahltag ſtimmen fünfundachtzig katholiſcheReichs⸗ 
beamte für die beiden Polen. Sie werden von den Vorgeſetzten gewarnt. Fünf⸗ 
zehn, die auch am Stichwahltag für die Polen ſtimmen, mit gleichem Rang 
und Gehalt, „im Intereſſe des Dienſtes“, verſetzt. Interpellation im Reichs⸗ 
tag. Die Abgeordneten Graf Hans Oppersdorff (Jeſuitenzögling; Sohn einer 
Talleyrand, Mann einer Radziwill; Radolins ehrgeiziger Schwager, der big» 
her nur, ſehr emfig, im Dunkel arbeitete, jetzt aber feine Zeit gekommenglaubt), 
Korfanty, Gröber, Schrader halten wirkſame Reden. Der Bundesrath iſt 
(durch die Herren Delbrück und Kraetke) unzulänglich vertreten. 
Polenpolitik? Miquel meinte, nur eine Bartholomaeusnacht könne, 
ein Maſſengemetzel, noch helfen. Mildere Herzen hoffen auf die Verſöhnung 
der beiden Völker, kühlere Köpfe auf die Hebung der deutſchen Wirthſchaft, 
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gegen die dann die polnische machtlos wäre. Der Bau des Kaiſerſchloſſes, des 
Anſiedlungpalaſtes, der Akademie, des Theaters und anderer häßlichen Lurus- 
häuſer hat den Deutſchen Poſens Geld gebracht und mag drum, wie die theure 
Düngung eines Kolonialgebietes (Poſen ähnelt heute mehr als vor zwanzig 
Jahren einer polniſchen, noch nicht lange dem Preußenſtaat eroberten Stadt), 
hingenommen werden. Wo zwei Völker in einem Staatsverband um die Vor⸗ 
herrſchaft ſtreiten, muß jede aber zunächſt darauf halten, nichts Unkluges, nichts 
unklug zu thun. Einen, der mit den Polen fertig werden könnte, an den Zwirns⸗ 
fäden moraliſcher oder juriſtiſcher Bedenken feſtzuhalten, wäre dumm. Iſts 
aber klug, Zündſtoff auf heißen Boden zu legen, weil fünfzehn kleine Reichs⸗ 
poſtbeamte am Tag einer Stadtverordnetenwahl für zwei Polen geſtimmt ha⸗ 
ben? Die deutſchen Kandidaten, zwei Römerfreſſer und Ferrerſchwärmer, konn⸗ 
ten fie, als Katholiken, nicht wählen; als „unpolitiſche Beamte“ ſich, ſogar 
nach Bismarcks Interpretation der Königlichen Botſchaftvom vierten Januar 
1882, in der Ausübung ihres Wahlrechtes völlig frei glauben; und in ihrem 
Gewiſſen überzeugt ſein, daß Deutſchland und Preußen nicht leiden werde, 
wenn zwei Polen an dem kattowitzer Kommunalgeſckäft mitwirken. „Von 
den unpolitiſchen Beamten verlangt der Erlaß nur, daß ſie ſich der Agitation 
gegen die Regirung des Königs auch bei den Wahlen enthalten. Das ift eine 
Forderung des Anſtandes. Die Ausübung des eigenen Wahlrechtes wird nie⸗ 
mals ein Grund fein, gegen einen Beamten einzufchreiten; ich würde dazu nie 
die Hand bieten.“ (Bismarck.) „Ein Beamter ſoll in keiner Weiſe in der Aus- 
übung feines freien Wahlrechtes beſchränkt werden; und wenn der Vorgeſetzte 
einen ſolchen Verſuch unternimmt, dann macht er ſich, wie der Herr Reichs⸗ 
kanzler ſehr richtig geſagt hat, nicht nur disziplinariſch, ſondern darüber hin⸗ 
aus ſtrafbar.“ (Puttkamer.) Die Fünfzehn haben, auch nach der Angabe der 
Regirung, nicht agitirt; nur ihr Wahlrecht ausgeübt. Wars nöthig, fie deg- 
halb zu verſetzen? Ihnen dadurch die Sympathie aller Beamten, auch der 
deulſchen. zu ſichern, deren Kaſtenſtolz gekränkt ward? Den Polen, dem Cen- 
trum fo bequeme Gelegenheit zu neuer Agitation zubieten? Wars wirklich klug? 

Ich hatte zunächſt geglaubt, das Spiel fei abgekartet und ſolle die ſchäd⸗ 
liche Legende widerlegen, daß die Macher der Finanzreform mit Centrum und 
Polen durch Dick und Dünn gehen. Man ſoll Regirenden nicht allzu weiſes 
Planen zutrauen. Kein Spiel: ein betrübender Fehler. Fürſt Hatzfeldt durfte 
neun Jahre lang (ohne es freilich zu ahnen) als Oberpräſident die deutſche 
Herrſchaft in Schlefien ſchwächen. Zwei polniſche Stadtverordnete in Katto⸗ 
witz: dann kehrt dem Deutſchen Reich übermorgen das Chaos wieder. 


v 
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Schoen ca Mannesmann. 

Baron Schoen entpuppt ſich als einen Mann von Thatkraft und edlem 
Ehrgeiz. Daß in ſeinem Amtsbezirk die Einladung deutſcher Künſtler nach 
Buenos Aires vertrödelt ward und die in Argentiniens Hauptſtadt geplante 
Ausſtellung deshalb wohl ohne deutſche Abtheilung bleiben wird: daran ift er - 
natürlich eben ſo ſchuldlos wie an dem ungünſtigen Urtheil, das unter jedem 
Himmel die Zunftgenoſſen über feine Leiſtung fällen. Zweifelt Einer, ob die- 
fer Freiherr rückſichtloſe Energie aufzubringen vermag ? Er kanns. Ruht nicht 
noch raſtet, bis er bündig erwieſen zu haben glaubt, daß ſeine Landsleute aus 
dem bergiſchen Remſcheid in Marokko kein haltbares Recht erworben haben; 
Franzoſen, Briten, Spaniern bündig erwieſen. Das, meint Mancher, ſei nicht 
gerade ſchwer? Gründe, die wider den Anſpruch des von Fremden bedrängten 
Mitbürgers zu zeugen ſcheinen, ſtöbere ſelbſt derträgſte Geheimrath aus feinem 
Aktenſtoß? Hütet die Zunge; und leſt erft, was die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung aus dem gegen die Herren Reinhart und Max Mannesmann fabri⸗ 
zirten Weißbuch mitgetheilt hat. Ich will das Weſentliche hier wiederholen; 
und das nicht Erwähnte in Klammern ſetzen. Wir ſind ſeit 1904 in Marokko 
für die wirthſchaftliche Gleichberechtigung aller Nationen eingetreten. (Und, 
mit viel ſtärkerer Wucht, für die Souverainetät des Sultans; die wir dann 
zerfetzen ließen und deren Reſt wir jetzt mit devotem Lächeln verſchenken.) 
Artikel 112 der Algeſirasakte lautet: Un firman cherifien determinera 
les conditions de concession et d' exploitation des mines, minières et 
carrières; dans l’elaboration de ce firman le gouvernement cherifien 
s’inspirera des législations étrangères existant sur la matière.“ Die 
Konzeſſionen und Ausbeutungmethoden, deren Verleihung und Zulaffung 
vom Willen des Sultans abhängt, ſollen alſo dem Muſter europäiſcher Berg⸗ 
geſetzgebung nachgebildet werden. Dieſen Artikel wollten wir, damit der fran⸗ 
zöfiſchem Einfluß zugängliche Sultan nicht deutſchen Unternehmern die Thür 
ſchließe. (War, trotz Tanger und Tattenbach, der deutſche Einfluß noch da⸗ 
mals nicht größer als der franzöſiſche, der Abd ul Aziz aus der Herrſchermacht 
geſchwemmt hatte? Hinderte dieſer Artikel den Sultan, Jedem, der ihm gefiel 
oder Bargeld bot, eine Konzeffion zu geben? Dann hätten unſere Gegner, de⸗ 
ren Mehrheit gefichert war, nicht zugeſtimmt. Die deutſchen Vertreter hatten 
am neunundzwanzigſten März 1906 die adjudication publique nach einem 
unter der Mitwirkung des Diplomatiſchen Corps zu wählenden Modus gefor⸗ 
dert; aber nicht durchgeſetzt. Warum verſchweigt mans und thut jetzt, als fei 
dem deutſchen Intereſſe Nützliches mühſam erlangt worden?) Mutungrechte, 
die vor dem Erlaß des Berggeſetzes erworben waren, konnten wir nicht aner 
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kennen. (Weshalb nicht? Der Sultan war nur verpflichtet, die Konzeſſionen 
nach der Vorſchrift eines europäiſcher Legislatur ähnlichen, alle Rechtsinhaber 
bindenden Berggeſetzes zu verleihen; in allem Anderen warervöllig frei. Lam⸗ 
maſch und Zorn, Bar und Cohen, Moret und Fufinato, Clunet und Rouſſet, 
Oeſterreicher, Briten, Spanier, Italiener, Franzoſen ſogar haben in ausführli⸗ 
chen Gutachten beſtätigt, daß die Rechte der Brüder Mannesmann von Worte 
lautund Sinn der Algeſirasakte geſtützt werden. Die im Deutſchen Reich Negir- 
enden können dieſe Rechte deutſcher Menſchen nicht anerkennen. Wenn Guido 
Henckel, den doͤch kein Kaiſer für ſouverain erklärt hat, mir heute ein Berg⸗ 
baurecht abtritt, verliere ich dieſes Recht nicht dadurch, daß morgen ein neues 
Geſetz den Montanbetrieb ordnet; muß mich nur, wie jeder Andere, der Vor⸗ 
ſchrift fügen.) Neue Errungenſchaft: am zwanzigſten Auguſt 1908 beſchließt 
das Diplomatiſche Corps in Tanger, das Berggeſetz müſſe ihm zur Begut⸗ 
achtung und Kontrole vorgelegt werden; beſchließt es auf deutſchen Antrag. 
(Herrlich. Nur hat, erſtens, das Diplomatiſche Corps auf dieſem Gebiet gar 
nichts zu beſchließen; Minen, Gruben, Steinbrüche find feiner Ingerenz durch 
die Algeſirasakte ausdrücklich entzogen. Und der Werth der Errungenſchaft 
wird, zweitens, durch die unbeſtreitbare Thatſache, daß in dieſem Corps für 
jede wichtige Entſcheidung eine antideutſche Mehrheit zu finden iſt, in den 
Bezirk des Zweifels gerückt. Am neunundzwanzigſten März 1906 lehnen die 
Mächte den deutſchen Wunſch nach der Mitwirkung des Diplomatiſchen Corps 
ab: weil fie am Scherifenhof und im Maghzen leichtes Spiel zu haben mäh- 

nen und als Konferenzſieger ſtolziren. Am zwanzigſten Auguſt 1908 erfüllen 
fie den ſelben Wunſch gern: weil fie nun mit Muley Hafid rechnen müſſen 
und ſich jeder neuen Möglichkeit zur Einwirkung nur freuen können.) Der 
einſtimmige Beſchluß des Diplomatiſchen Corps (den ein nicht informirter 
Vertreter des Deutſchen Reiches erwirkt hat) interpretirt den Geiſt der Alge⸗ 
firasakte und kann nicht angefochten worden. (Darüber ſagt Profeſſor Zorn, 
Kronſyndikus, Mitglied des Herrenhauſes, vom Deutſchen Reich für die Erſte 
Friedenskonferenz nach dem Haag delegirt: „Selbft wenn hier, Geiſt und Sinn“ 
der Akte für die Feſtſtellung des Inhaltes in Anſpruch genommen werden 
dürften, was den oberſten Grundſätzen der Auslegung aufs Schärfſte wider: 
ſpräche, könnte auch hieraus eine Mitwirkung des Diplomatiſchen Corps an 
der marokkaniſchen Minengeſetzgebung nicht gefolgert werden. Das hieße ein- 
fach: die Willkür, und zwar eine ziemlich brutale Willkür, an die Stelle der 
juriſtiſchen Interpretation ſetzen. In dieſem Punkt find alle Gutachter abſolut 
einer Meinung; eine andere läßt ſich auch aus der Algeſirasakte nicht begrün⸗ 
den.“) Baron Schoen und feine Leute find anderer Meinung. Nach der von 
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haltbaren Rechten der Remſcheider nun überhaupt nicht mehr die Rede fein 
kann. Das am ſechsten Oktober 1908 von Muley Hafid erlaſſene Berggeſetz 
iſt ohne Wiſſen der berliner Regirung eniſtanden (Mannesmanns behaupten: 
unter der Mitwirkung des Auswärtigen Amtes und der Bergabtheilung im 
preußiſchen Handels miniſterium), nicht in der üblichen Form (der in Europa 
üblichen) verkündet worden und ſchon deshalb nicht als giltig zu betrachten. 
(Zorn: „Daß Geſetze in Marokko, in Bezug auf formelle Erforderniſſe, be⸗ 
ſonders die Verkündung, nicht nach den für civiliſirte Staaten geltenden Vor⸗ 
ſchriften beurtheilt werden dürfen, iſt klar. Das formelle Verfahren iſt dort 
ſehr ſummariſch und beſteht im Weſentlichen nur darin, daß der den In⸗ 
halt des Geſetzes enthaltenden Urkunde das Siegel des Sultans beigefügt 
wird und daß die Befehle des Geſetzes den mit ihrer Ausführung betrauten 
Behörden mitgetheilt werden. Dieſen Erforderniſſen iſt auch beim Minengeſetz 
genügt worden; und andere kennt das marokkaniſche Rechtnicht. Ueberdies iſt 
das Geſetz dem Deutſchen Konſul amtlich mitgetheilt worden und jeder Inter⸗ 
eſſent war in der Lage, es kennen zu lernen. Danach iſt es durchaus grundlos, 
zu behaupten, das Geſetz ſei ein geheimes geweſen, von dem nur die Brüder 
Mannesmann Kenntniß gehabt haben. Das trifft nicht zu; wäre aber im Ueb⸗ 
rigen auch rechtlich bedeutunglos. An der Giltigkeit des Minengeſetzes kann, auch 
darin ſtimmen ſämmtliche Gutachter überein, ein irgend begründeter Zweifel 
nicht beſtehen.“) Nicht bei Briten, Spaniern, Franzoſen. Das Auswärtige Amt 
des Deutſchen Reiches hält das Geſetz, auf deſſen Boden deutſche Kaufleute Kon⸗ 
zeſſionen erworben haben, für ungiltig. Weil es, primo „geheim geblieben“ und 
zwar dem deutſchen Konſulatsverweſer in Yez zu amtlicher Kenntniß gebracht, 
ſonſt abervon Mannesmanns nur beſtimmtenPerſonen mitgetheilt worden ſei. 
(Ein wichtiger, für Deutſchland wichtiger Brief Muley Hafids war in der Deut⸗ 
ſchen Geſandtſchaft, deren Leiter, Herrn Langwerth von Simmern, der Adreſſat 
Reinhart Mannesmannihnübergeben hatte, fo ſchlecht gehütet worden, daß fein 
Text in dem marokkaniſchen Franzoſenblatt veröffentlicht wurde. Durfte ein 
Gewiſſenhafter riskiren, daß Deutſchland noch einmal um einen faſt ſchon 
eingeheimſten Vortheil kam?) Weil, secundo, das Geſetz unvereinbar mit 
dem Beſchluß des Sultans Abd ul Aziz geweſen fei, von dem franzöfiſchen 
Ingenieur Porchs ein Minengeſetz ausarbeiten und dem Diplomatiſchen Corps 
unterbreiten zu laſſen; und an dieſen Beſchluß ſeines Bruders war Muley 
Hafid gebunden. (Nur an dieſen, ſcheints; nicht an die Thatſache, daß Abd 
ul Aziz im Oktober 1906 dem Deutſchen Geſandten in feierlicher Audienz das 
Prioritätrecht Reinharts Mannesmann unzweideutig beſtätigt hatte. Pro⸗ 
feſſor Lammaſch, Mitglied des öſterreichiſchen Herrenhauſes und des haager 
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Schiedsgerichtshofes: „Wenn es richtig fein folte, daß Abd ul Aziz den Fn- 
genieur Porché beauftragt habe, im Einvernehmen mit dem Diplomatiſchen 
Corps in Tanger ein Berggeſetz auszuarbeiten, und daß Muley Hafid dieſen 
Auftrag beſtätigt habe, ſo beeinträchtigt dies Alles keineswegs die Geltung des 
am ſechsten Oktob er 1908 erlaſſenen Berggeſetzes und die Wirkſamkeit der auf 
deſſen Grundlage ertheilten Konzeſſionen. Für deren Geltung kommt vom 
Standpunkt des internationalen Rechtes nur die in der Algefirasakte enthal⸗ 
tene Vorausſetzung in Betracht, daß ſie auf Grund eines Berggeſetzes ver⸗ 
liehen ſein müſſen, das von den Grundſätzen des Bergrechtes in den fremden 
Geſetzgebungen inſpirirt iſt. Dieſer Vorausſetzung entſprechen die der Firma 
Mannesmann ertheilten Konzeſſionen. Wenn die Erlaſſung des Berggeſetzes 
und die darauf gegründeten Konzeſſionen einem dem Diplomatiſchen Corps 
gegebenen Verſprechen widerſtreiten ſollten, ſo ſteht den Mächten das Recht 
zu, Schadenserſatz zu begehren; keinesfalls wird dadurch die Geltung der in 
Kraft eines beſtehenden Geſetzes verliehenen Konzeſſionen berührt.“ Genau 
wie Zorn: „Nichts berechtigt zu der vom Staatsſektretär des Auswärtigen 
Amtes mitgetheilten Behauptung, daß Konzeſſionen bisher in rechtlich giltiger 
Weiſe garnichtertheilt werden konnten. Die Rechtsfrage ift vielmehr vollkom⸗ 
men in Ordnung: auf Grund des Artikels 112 der Algeſirasakte iſt das marok⸗ 
kaniſche Minengeſetz erlaſſen und auf Grund des Minengeſetzes ſind die Kon⸗ 
zeſſionen ertheilt. Durch Erlaß eines neuen Minengeſetzes würde an der Gil- 
tigkeit der auf Grund des alten ertheilten Konzeſſionen kein Jota geändert. 
Welchen Nutzen, bei dieſer ganz klaren Rechtslage, ein Schiedsgericht ha⸗ 
ben ſollte, iſt nicht einzuſehen. Darum ſollte man auf deutſcher Seite kein 
Schiedsgericht zugeſtehen.“ Das Auswärtige Amt, das doch auf der deutſchen 
Seite zu ſuchen iſt. hat dieſes Schiedsgericht vorgeſchlagen und, nachungeheurer 
Arbeitmühe, durchgeſetzt. Alſo wieder eine Errungenſchaft. Wollt Ihr noch 
mehr? Fünf von ſchweizer Mandarinen erkürte Richter werden entſcheiden, ob 
Mannes manns irgendeinen Anſpruch haben. Lieb Vaterland, magſt ruhig fein! 
Feſt ſteht und treu... Baron Schoen entpuppt fih als einen Staatsmann 
von furchtloſer Thatkraft und edelſtem Ehrgeiz. Er läßt kein Mittel unver⸗ 
ſucht, um zu erweiſen, daß ſeine Landsleute mit ihrem Muth, ihrer zähen 
Klugheit nichts Haltbares gewonnen haben. „Zwei Sultane haben dem Wil⸗ 
len, Herrn Reinhart Mannesmann Minenkonzeſſionen zu gewähren, klaren 
Ausdruck gegeben. Der regirende, von allen Mächten anerkannte Sultan hat 
mit dem deutſchen Fabrikanten einen Vertrag geſchloſſen, der unſerem Lands⸗ 
mann in einem weiten Revier das Bergrecht zuſpricht. Dieſer Vertrag, den Sach⸗ 
verſtändige aus ſechs Großſtaaten, Männer von Weltruf, für unanfechtbar er⸗ 
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klären und deffen Tragweite auch durch die bekannten Schwankungen der marok⸗ 
kaniſchen Politik in der Zeit des Thronſtreites nicht geſchmälert werden kann, 
ſteht unter dem Schutz des Deutſchen Reiches. Wirlaſſen ihn nicht antaſten. Zu 
entſchloſſener Abwehr verpflichtet uns ſchon Artikels der Reichsverfaſſung, der 
allen Deutſchen dem Ausland gegenüber den Schutz des Reiches verbürgt. Wir 
dürfen aber auch überzeugt ſein, daß der Verſuch einer Intereſſentengruppe, 
dieſen Vertrag zu entkräften, in ihrer eigenen Heimgth von der bewährten 
Gerechtigkeit der Regirung und der Oeffentlichen Meinung zurückgewieſen 
werden wird. Deutſchland hat in den verſchiedenen Phaſen der marokkaniſchen 
Auseinanderjegung ein ſolches Maß verſöhnlicher Gefinnung gezeigt, daß es 
beſtimmterwarten darf, nun nicht mit neuer Zumuthung beläſtigt zu werden.“ 
Wenn der Staatsſekretär fo geſprochen hätte, wäre er zu Haus gelobt wote 
den. Da er ganz anders ſprach, wurden ihm in Paris papierne Kränze ge⸗ 
wunden. Wohlerworbene: Baron Schoen hat, ein blinder Heſſe, den Fran⸗ 
zoſen die Waffen geliefert, in deren Beſitz ſie hoffen dürfen, Mannesmanns 
Vertrag zu durchlöchern und fih ein Erzmonopol in Marokko zu ſchaffen. 

Nach ſolchen Waffen hatten fie vorher vergebens ausgeſpäht. Muley 
Hafid ließ fich nicht einſchüchtern; hatte nun einmal die Sympathie mit dem 
Remſcheider, der gut ſchießt, als preußiſcher Offizier was vom Kriegsweſen 
verſteht, dem Sultan männliche Wahrheit ſagt (und einen weißen Elephan⸗ 
ten ſchenkt); lieh von ihm, als der gefangene Roghi nach Fez gebracht werden 
ſollte, ein Kamel und ſprach lächelnd: „Weil er gewagt hat, Deine Bergrechte 
Anderen zu verleihen, ſoll der Roghi auf Deinem Kamel ins Gefängniß rei⸗ 
ten.“ (Solchen Vertrauensmann eines dicht bei Gibraltar und neben Algerien 
thronenden Herrſchers hätſcheln die Leute des AA doch ſicher? Monsieur le 
Baron de Schoen läßt ihn, der in Tanger ein Schiff gechartert hat, um 
ſchneller in Berlin zu ſein, drei Tage lang antichambriren und erklärt dann, 
er könne ihm, da die Verhandlungen geheim ſeien, über den Stand der Dinge 
nichts mittheilen.) Da war alſo nichts zu hoffen. In der Seele dieſes Sultans 
lodert der Wunſch, das Franzoſenjoch abzuſchütteln. (Drum verſchreit ihn 
pariſer Lügenkunſt als einen Kanibalen.) Schon hat man ſich drüben mit der 
Thatſache abgefunden, daß ein Zehntel des marokkaniſchen Bergreviers von 
Deutſchen ausgebeutet wird. Zwar gab es, noch unter Clemenceau, einen Mo» 
ment, wo die berliner Herren zu wanken ſchienen und Eduards Freund aus 
dem vom Gallierſchnauzbart bebuſchten Munde die Frage ließ, ob Mannes⸗ 
manns in Deutſchland denn ſchlecht angeſchrieben ſeien. Doch kann die Regir⸗ 
ung eines ſtarken Reiches jo wichtigen Rechtsanſpruch aufgeben? Undenkbar. 
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Im Oktober jagen mir drei Franzoſen, die nichts von einander wiffen, faſt 
mit den ſelben Worten und Seufzern: „Wir haben die hohen Koſten der Feld- 
züge und Bombardements und Sie, ohne Speſenaufwand, ein Zehntel des er- 
giebigſten Erzgebietes. Die Seufzer verhallen. Unerbetene Hilfe naht. Aus 
Deutſchland. Fürſt Radolin hat von Schoens, Baron Schoen von Radolins 
Diplomatenkunſt eine im Superlativ ſchlechteNMeinung(und ſämmtlicheZunft⸗ 
genoſſen ſind bereit, beide Urtheile gerecht zu nennen); hier aber müſſen die 
ſchönen Seelen wohl einträchtiglich geweſen fein. Denn plötzlich weiß man im 
Parlamentsviertel, was die Glocke geſchlagen hat. Am zweiundzwanzigſten 
November 1909 ſagtein Abgeordneter: „Die Minenfrage iſt ungemein wichtig. 
Sie haben ja geſehen, daß die deutſche Regirung die Brüder Mannesmann 
preisgegeben hat. Man muß anerkennen, daß Deutſchland fih ſehr artig zeigt.“ 
Miniſter Pichon nickt. Herr Etienne, Haupthahn der Kolonialpartei (und 
Vachtgaſt des Deutſchen Kaiſers) gelobt, in Marokko dürfe fortan nur unter 
franzöfiſchem Patronat gewirthſchaftet werden. Kanns wirklich gelingen? 
Nach algeriſchen Rezept? In dem Uenſahandel hat man die Firma Krupp zu⸗ 
erft als Vogelſcheuche benutzt, um einen unbequemeren Deutſchen loszuwer⸗ 
den; dann die Oeffentliche Meinung alarmirt und der eſſenerGeſellſchaftgeſagt, 
das franzöſiſche Nationalgefühl bäume ſich gegen den Gedanken, daß Krupp, 
aus deſſen Kanonen die Söhne Frankreichs morgen beſchoſſen werden können, 
in einem Concern neben Schneider aus dem Creuzot fige; ſchließlich den 
Deutſchen mit einem Schmerzensgeld heimgeſchickt. Exemplum docet. Sind 
wir, durch den Eſſener, erft des Remſcheiders ledig geworden, dann ſorgen unſere 
Chauvins und Schneiders Checks ſchnell dafür, daß Krupp leiſe verduftet. Er 
bekommt das Erzbilliger als jeder andere Deutſche, hat dann beinahe ein Mono⸗ 
pol; und wir machen einen europäiſchenStahltruſt, neben dem der amerikaniſche 
wie das Bild eines ſanften Menſchenfreundes wirkt. Iſts aber auch Ernſt? 
Cambon fürchtet eine Falle; meint, Deutſchland wolle uns in Sicherheit wiegen 
und die Argloſen mit unerbittlicher Forderung überfallen. Die Gelegenheit ift 
ihm günſtig. Wahlen in Sicht. Kein Abgeordneter will ſeine fünfzehntauſend 
Francs Diäten verlieren. Jeder ſcheut neuen Zwiſt mit Deutſchland. Briand, 
der Sozialiſt, dem Schneider und feine Sippe (Union des mines marocaines) 
ein Gräuel iſt, denkt nicht daran, fich dieſer Leute wegen in einen Konflikt ein⸗ 
zulaſſen; nähme jeden vernünftigen Vorſchlag der Berliner an. Soll erſeine, 
feiner Partei Todfeinde bereichern und ſtärken? Doch: es ift Ernſt. Deutſch⸗ 
land giebt wieder nach. Baron Wilhelm von Schoen hat geſprochen. 

Der Kanzler kennt Frankreich nicht. Muß wieder der Falſche ans Meſſer? 

s 
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Die kleine Stadt.“) 


n Mann: Die kleine Stadt? Das hatte man nicht erwartet. Autor 
und Schauplatz ſcheinen ſchwer vereinbare Gegenſätze. Zum Weſen der 
kleinen Stadt gehört, daß in ihr keine That und kein Gedanke ausgegoſſen wer⸗ 
den kann, daß jeder Anſatz dazu an Theilnahme erſtickt, daß der Bürgerſteig 
zu ſchmal ift für eine große Geberde und das Pflaſter zu ſchlecht für einen 
raſchen Schritt. Und in dieſe Enge will er ſeine überlebengroßen Geſtalten, 
ſeine legendären Charaktere ſtellen, ſeine Ausbrüche geſchehen laſſen und ſeine 
gefährlichen Verbindungen zu Ende führen? Doch zweifelt man keinen Augen⸗ 
blick, daß, wie noch ſtets, das Unmögliche auf eine erſtaunlich einfache Weiſe 
geſchehen wird. 

Man iſt raſch bezaubert; von dem Klang und der Fülle des Anſchlags, 
von der ſouverainen Sicherheit der Hand. Dieſe Darſtellungskunſt ſcheint wie 
die Sonne über Gute und Böſe, modellirt mit wunderbarer Plötzlichkeit, fo 
leicht, daß in Kurzem der Geiſt der kleinen (italieniſchen) Stadt lebendig vor 
uns ſteht. Aber ihre Kräfte ſind gebunden: ſie offenbaren ſich nicht, ihr 
Charakter ſcheint nur durch, ihre Hitze ſchwelt. Das Gefühl, daß nichts ge⸗ 
ſchehen kann, laftet über Allem, und da man nach Geſchehniſſen dürſtet, daß 
man ſie aus den Steinen ſaugen möchte, ſtößt man nach ſeinem Gegner, aber 
nur mit den Fingern, wirft die Arme geſprächsweiſe mehr, als nöthig iſt, er⸗ 
zählt mehr, als wahr iſt, bildet Pointen aus und erinnert ſich. Offen und 
wehrlos liegt die Stadt da, als Beute für jedes Ereigniß, und iſt in ihrer 
lauernden Ruhe ein Stoff des Verderbens. Sie flammt auf, als, herbeibe⸗ 
ſchworen oder herangezogen, eine lyriſche Theatergeſellſchaft über fie herein⸗ 
bricht, ein Fünfgeſtirn, von einem Schwarm kleiner Sterne gefolgt. Nun be⸗ 
kommt fie Muth zu ihren Kräften, mehr noch zu ihren Wünſchen. An den 
Schauſpielern, dieſen Menſchen mit den übermäßigen, herausgetriebenen Zügen, 
der leichten und großen Haltung, drn Bewegungen von unbekannter Spann⸗ 
kraft, die in ihrer unmittelbaren Mobiliſationfähigkeit ihre Kräfte werfen, wo⸗ 
hin ſie wollen: an dieſer geſteigerten, geſchulten Menſchlichkeit entdeckt Jeder 
ſeine wirklichen oder vermeintlichen Möglichkeiten. Man fühlt ſich gehoben, 
befreit: es iſt auf einmal überall zu eng. Alle durchzieht eine Ahnung: es 
giebt noch eine größere Fläche, auf der zu leben möglich ift (auf der wenig 
ſtens zu verbrennen möglich iſt). Und bevor der erſte Tag zu Ende geht, iſt 
ſchon die ganze Stadt im Erwachen. Sie iſt bunt, fie lärmt, fie tanzt, fie 
übertreibt, fie ſpiegelt ſich in den Künſtlern, fie erkennt fih, aber immer wies 
der nur ſich. 

Man ſieht: dieſer Roman iſt ein echter Heinrich Mann; denn hiermit 
ift das eigentliche Thema Manns erreicht, fein unerſchöpfliches Thema, uner⸗ 


*) Roman von Heinrich Mann. Inſel⸗Verlag. 
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ſchöpflich in ſeinen Formen und Farben: der Ueberfall durch fremde Schön⸗ 
heit und die Steigerung an fremder Schönheit; dieſe Steigerung, die das Ge⸗ 
meinſame der Liebe, der Eitelkeit, des Ehrgeizes ift, die berauscht, ſpannt, aus⸗ 
weitet und zerſtört. Dieſe Einbrüche bilden den Ausgangspunkt ſeiner Werke: 
die Kreuzzüge des Pamthergeſchlechts, die Kämpfe, Feſte und Spiele zahmer 
Menſchen mit ſchönen reißenden Thieren, die erſtaunlichen Erfindungen, die 
die Zahmheit in dieſem Kampfe macht, ihre Aushilfen, ihre Verwandlungen, 
das Erwachen und Aufflackern ihrer ſchlummernden Wildheit. Auch der Cine 
bruch der Theatertruppe in die kleine Stadt iſt eine Wiederholung des alten 
Dionyſoszuges, ein mythologiſcher Vorgang im Schein ſchlecht regulirender 
Bogenlampen. 

Aber die eigentliche Arena des Kampfes iſt die menſchliche Seele; der 
Reichthum der Geſchehniſſe iſt auf gelben Grund gemalt. Seine Menſchen 
werden durch fremde Größe oder Schönheit im Innerſten vergiftet; ſie ver⸗ 
fallen mit ihrer Seele einer Schönheit, für die ſie nicht geboren ſind und deren 
Herausforderung ſie nicht widerſtehen können: an der zu Grunde zu gehen 
ihre Beſtimmung iſt; deshalb wirkt jede Geberde, jedes geſprochene Wort nicht 
nur als Erſcheinung, ſondern als ſeeliſche Aeußerung: als Erhabenheiten, Spann⸗ 
ungen, Lächerlichkeiten; als ſeeliſche Entlaſtung, als Groteske, als Qual. Dieſe 
Durchleuchtung von innen heraus giebt der Buntheit der äußeren Geſchehniſſe 
erſt das ſtarke Leben. Mann beſitzt das Geheimniß der transparenten Dar⸗ 
ſtellung. So ſtark er im Geben des Charakteriſtiſchen und Individuellen iſt: 
das Seeliſche leuchtet immer, wie unvermeidlich, hindurch. Er iſt der farbigſte 
aller Darſteller, aber er ift auch der geiſtigſte. 

Michelangelesk iſt das Wort, das man oft auf diefe Darſtellungweiſe 
angewandt hat. Aber was iſt das Gemeinſame? Die Muskelmaſſen des Michel⸗ 
angelo ſcheinen wie aus dem Anblick und der Empfindung fremder Thaten ge⸗ 
boren, aus einem Leiden der Seele an ihnen, nicht aus eigenem Kraftgefühl. 
Michelangelo ſtellte ſelbſt den Schöpfergott fo dar, als hätte er die Welt aus 
einem Reſſentiment geſchaffen, aus einem Leiden an ſeiner Empfindung, in 
einem bitteren Heroismus. Die übertriebene Form aus überlaſteter Empfindung 
iſt die Seele ſeiner Werke (und vielleicht iſt ſie das Weſen der Seele über⸗ 
haupt). Und eben ſo könnte man die übertriebene Bewegung aus überlaſteter 
Empfindung für das Weſen von Manns Vorgängen anſehen. Für dieſe 
Aeußerung ohne automotoriſche Urſache hat er das unvermeidliche Auge. Dieſe 
Differenz zwiſchen der ſenſoriſchen und der motoriſchen Sphäre zu verbergen 
und zu überwinden, jagen und ſtolpern ſeine Menſchen, zweifeln, martern und 
täuſchen ſich. Durch dieſen Spalt ihrer Exiſtenz findet er den Zugang zu ihren 
Seelen und durchleuchtet er ihre Handlungen. Durch dieſe Anlage ihres Schick⸗ 
ſals ſind Alle verwandt: der Dichter, über deſſen Schreibtiſch ein herausfor⸗ 
derndes Bild der italieniſchen Renaiſſance hängt; die Frau, die einen Mann. 
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liebt, der ihre Leidenſchaft herausfordert, aber ihrem Herzen nicht gehört; der 
Demagoge, der nicht müde wird, hinter dem Volk, das Garibaldi liebte, her⸗ 
zulaufen. Die Variationen dieſes Themas find unermeßlich: vom intimfien 
Leiden an ſolchem Schicksal bis zur roheſten Mißthätigkeit aus ſolchem Schickſal; 
von dem eiferſüchtigen, feinſten Verſtehen des Vorbildes bis zum gröbſten 
Mißhören, von dem niedrigſten Widerhall adeliger Schönheit bis zum Anſporn 
edler Schwäche durch das Vordild einer gemeinen Vollkommenheit. 

Weil bei Mann dieſes Problem den Kern ſeiner Werke bildet, iſt er 
auch der Darſteller der Modernität. Denn ſein Thema iſt das Problem der 
Zeit. Die Steigerung an fremder Schönheit und Größe iſt zwar ſo alt wie 
die Geſchicht', aber fie ijt heute zu einem Meer angeſchwollen; fie war nie 
fo allgemein, wurde nie mit fo methodiſchem Eifer betrieben, war nie fo unent⸗ 
rinnbares Schickſal. Wir leben von der Steigerung an fremden Zeiten, an 
fremden Raſſen, an fremder Kultur, an fremden Ständen, am fremden Ge⸗ 
ſchlecht. Unfer Hiſtorismus, unſere Humanität, unſere Idee von Bildung und 
Demokratie zielen auf Steigerung am Fremden. Pſychiſche Kreuzungen, hybride 
Pfropfungen find das Alltägliche. Wer Satisfaktion in fich ſelbſt findet, wird 
verachtet. Nichts bleibt für ſich, Niemand weiß, was ihm gehört. Für die 
Maſſen reſultirt daraus die Groteske. Denn ſie ſind unbedenklich in ihrer 
Entlaſtung, ſehen ſich nicht und ſind durchaus unfähig, zu leiden. Und während 
ſie bemitleidenswerth ſind, leben ſie luſtig wie nie zuvor; denn ungefährlich 
ſcheint das Leben Dem, der für Niederlagen kein Gefühl hat, der falſches Gewicht. 
nimmt, der zu befigen glaubt, wovon er den Begriff gewonnen hat oder gar 
nur das Wort. Nicht, daß ſie elend iſt, ſondern, daß ſie grotesk iſt, bildet 
heute das Problem der Maſſe. Schlimmer ergeht es den Anderen, die zu 
ſehend find, um es ſich leicht zu machen. Sie wachſen auf unter Heraus⸗ 
forderungen, ſie werden von Vorbildern bedrückt. Sie lernen früh: es iſt 
lächerlich, über ſich hinaus zu wollen, und verächtlich, es nicht zu wollen; 
dazwiſchen liegen die menſchlichen Bemühungen. Durch ein furchtbares Spalier 
von Forderungen und Entwickelungen führt der Weg zu jeder Leiſtung. (Reprä⸗ 
ſentantin dieſer Menſchen iſt in dem neuen Roman die Primadonna der Ge⸗ 
ſellſchaft, die zukunftreiche Anfängerin, die den Weg durch die intime Qual 
der Technik gewählt hat, der allein zur letzten Größe führt, zur Virtuoſität, 
die allein den Geiſt befreit; die dieſen Weg mit gepanzerter Seele, mit waffen⸗ 
ſtarrendem Herzen geht, aber in der Einſamkeit böſe wird.) Die Entſeelung 
iſt die drohende Gefahr, die Niederlage der Sehenden, Bewußten, wie die 
Groteske die Niederlage des Volkes, der Unbewußten iſt. Die gemeinſame 
Urſache dieſer Niederlagen zu ſehen, die Steigerung am Fremden, lehrt uns 
Manns Werk. Die moderne Größe iſt, wie die moderne Luſtigkeit, kein Ueber⸗ 
ſchuß des Motoriſchen, ſondern ein Streben, mit dem Gefühlten ins Gleich⸗ 
gewicht zu kommen. Der Wille zu Etwas, die Zielſucht, das programmatiſche 
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Denken und Handeln kennzeichnet unſere Zeit. Es ift keine behagliche Zeit, 
es ift eine geſpannte Zeit; die Zeit der zähen Sehne des Schweißeiſens und 
der Tragikomoedie oder der ſpäten Ernte, in einem breiten Gewühl von Grotes ken. 

In dem Ueberfall der kleinen Stadt iſt dieſer Zuſtand bis auf die erſte 
Dezimale zurückgeführt; er giebt eine breite Bafis für die Groteske, für die 
matte, niedrige Verderbniß, und in den Künſtlern eine ſchmale für die ges 
fährlichere der Entſeelung. Die ganze Pyramide des Lebens iſt aufgebaut. 
Das Edelſte und das Gemeinſte wird durch den Alles durchſchauenden Blick 
zuſammengehalten; nicht durch eine Manier, durch eine unverbindliche „Per, 
ſönlichkeit“, durch einen ewigen Tonfall, durch Tönung, wie Das üblich ift 
und noch bewundert wird, ſondern dadurch, daß Alles auf ein Gemeinſames 
zurückgeführt wird, auf ein gemeinſames Leiden, dem das Erhabenſte und das 
Lächerlichſte entſpringt. So erfordert es der Stil des Romans. Durch dieſes 
Allverſtehen ſteht Alles zu Recht neben einander, wirkt auch das Kleinſte un⸗ 
vermeidlich groß, bedeutend, legendär. 

In dem breiten Leben des Romans fehlt nicht die hohe Linie der Novelle. 
Den Roman ſchreibt die Sonne und der allgegenwärtige Tag, die Novelle das 
Mondlicht, das nur Einzelnes, Erhabenes beleuchtet. Es fällt auf den Sänger, 
den Jungſten der Fünf, deſſen Schönheit und heraus fordernde Traurigkeit 
die bürgerlichen Sitten lockert, den die Frauen umſtellen und der, von der 
erſten Epoche ſeines Lebens erwacht, um fih blickt, wie Orpheus entſetzt von 
der Menge von Thieren, die er herbeigezogen. „Iſt es möglich? Von Allem 
was meine Seele ſchreit, kein Echo?“ Aber das Echo kommt und iſt ſtärker 
als ſein Geſang: die Tochter des ewig beſchatteten Hauſes, eins der herrlichen 
Mädchen Heinrichs Mann, wie überlebend aus der Antike, ganz ihres Schickſals 
mächtig, die in der ungeheuren gottloſen Enge eines Gefühles leben, in der 
ſtrengen, bitteren Gluth, die das Verhängniß heranzieht, die in der vollen 
Pracht ihres Herzens ſterben. Das Schickſal der Beiden gehört zum Roman, 
wie das ewig beſchattete Landhaus der Familie Nardini zur kleinen Stadt 
gehört: im Abſtand und als Maß; es folgt dem vollen Chor des Romans 
wie eine Melodie in Synkopen; es ſchließt auch nach ihm; nachdem der Roman 
in der Ferne verklungen ift, endet wie in einer leeren Welt die Novelle auf 
einem hohen, vollen und klaren Ton. Wie dieſes Schickſal ausgeht, in der 
tiefen Wahrheit eines Mißverſtändniſſes und dann einem von Schelmerei ge⸗ 
milderten Grauen: Das möchte man zu den höchſten Schönheiten die ſes reichen 
Werkes rechnen. Wenn es glücklich macht, daß es Werke giebt, in denen die 
Erkenntniß fidh in ſolcher Lebensfülle darſtellt, die einen ſolchen Eindruck von 
Allmacht geben, ſo bleibt doch das Schönſte, daß in dieſem vom Geiſt durch⸗ 
leuchteten Werk auch das Undurchleuchtbare, das Unmittelbare ſtark und be⸗ 
zwingend erſcheint, daß neben dem Staunenswerthen auch das Liebenswerthe ſteht. 
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eht Doktor Morriſon oder geht er nicht? Ein ergötzliches Räthſelſpiel, deſſen 

Löſung ſich die japaniſche Preſſe mit einem Eifer hingiebt, als ob fie Krieg 
oder Frieden bedeute. Es iſt ganz bezeichnend, daß ſich um die Perſon dieſes 
pekinger Times⸗Korreſpondenten ein Streit erheben kann, wie ihn die Perſon eines 
Geſandten oder Botſchafters kaum bewirken würde. Wenn man aber die Dinge 
näher ſieht, verſteht man Das. Als die Times noch in Peking durch den vorur⸗ 
theilloſen und gerechten Kaufmann Michie vertreten war, war ſie zwar immer vor⸗ 
züglich, aber auch objektiv unterrichtet. Dann kam der chineſiſch⸗japaniſche Krieg, 
den die Japaner forcirt hatten. Zu ihrer Rechtfertigung operirten ſie viel mit 
einem angeblichen Thronbericht Li⸗Hung⸗Tſchangs, der zu Rüſtungen gegen Japan 
aufgefordert habe. Michie konnte durch Dokumente nachweiſen, daß der keineswegs 
aggreſſive Thronbericht des chineſiſchen Staatsmannes volle vierzehn Jahre vor 
Ausbruch des Krieges eingeliefert worden ſei, alſo unmöglich eine Urſache der 
Feindſäligkeiten genannt werden könne. Er ſandte die Belege der Times. Die ver⸗ 
weigerte die Aufnahme. Der charaktervolle Michie ſchied nach heftigen Ausein⸗ 
anderſetzungen aus dem Verbande der Zeitung und ihn erſetzte Mr. Cgirol, der die 
neue Aera der Timespolitik einleitete. Als er ſpäter in London die Leitung des 
Auswärtigen Theils der Times übernahm, folgte ihm in Peking der Auſtralier Dr. 
Morriſon. Als ein hochintelligenter und politiſcher Kopf arbeitete ſich der neue 
Vertreter raſch in die chineſiſchen Verhältniſſe ein und viele Reiſen im Lande ließen 
ihn bald zu einer Autorität in chineſiſchen Fragen werden. Er wurde ganz un⸗ 
merklich eine Größe in Peking. Seine Zeitung, die wohl einſah, daß ſie durch die 
Leiſtung ihres Vertreters in Oſtaſien eine ganz andere Rolle ſpiele, als ihr nach ihrer 
Bedeutung eigentlich zukam, ermöglichte ihm durch ein fürſtliches Gehalt, in Peking 
ein Haus zu machen, in dem nicht nur vornehme Chineſen, ſondern auch Diplo⸗ 
maten höchſter Grade gern verkehren. Da wurde hohe Politik gemacht, wurden ins⸗ 
beſondere manche Schachzüge gegen Deutſchland, das Dr. Morriſon für eine Gefahr 
Englands hielt, erſonnen. Auf dieſem Grundfiid ift aber auch eine der ergiebigſten 
Quellen zu ſuchen, aus denen der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg entſtand. An ihm kann 
ſich Dr. Morriſon ein Hauptverdienſt zuſchreiben. Als aber der Krieg aus war, 
als die ruſſiſche Gefahr von England für lange abgewendet ſchien, da rückte Mor⸗ 
riſon langſam, aber ſicher von den Japanern ab. Das Bündniß hatte in ihm keinen 
eifrigen Förderer. Drüben in Japan gab ſich von Tokio aus der Times⸗Vertreter 
Capitain Brinkley alle erdenkliche Mühe, für Japan Stimmung zu machen. Sein 
eigener Landsmann Mac Kenzie ſagt in ſeinem Buch über Korea von ihm, er ſei 
durch feine Anſtellung als Rathgeber der Nippon Puſen Kaitha, der ſtaatlich fo ſtark 
ſubventionirten größten japaniſchen Schiffahrtgeſellſchaft, und durch fein finanzielles 
Engagement in der japaniſchen Induſtrie ganz ungeeignet, ein ſachliches und uns 
parteiiſches Urtheil zu fällen. Und Mr. Chirol fap in London nun zwiſchen zwei 
Stühlen. Von Tokio aus kamen Alliancebriefe und Lobeshymnen und von Peking 
aus ſcharfe Kritiken und Warnungen; von hier tönte enthuſiaſtiſch der Ruf, wie 
erfreulich ſtark der öſtliche Alliirte werde, und von dort kam das Echo: Er wird 
zu ſelbſtändig. Das Schifflein ſeiner Politik durch dieſe beiden Strömungen ſo zu 
lenken, daß der Leſer meinte, in einem einheitlichen oſtaſiatiſchen Strom zu fahren, war 
für Herrn Chirol mehr als ſchwer. Er tanzte auf dem Seil; neigte ſich bald nach rechts, 
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bald nach links. Aber der Zuſtand wurde unhaltbar: Herr Chirol packte ſeine Koffer 
und ging auf eine Vermittelungtour nach dem Oſten. Er holte Herrn Dr. Morriſon 
ab und nahm ihn mit nach Tokio zu „Beſprechungen“. Die Engländer wiſſen ihre 
Preſſe zu ſchätzen und ins Anſehen zu bringen. Chirol und Morriſon wohnten in 
der Engliſchen Botſchaft, in deren Staatskaroſſe ſie zur Audienz beim Kaiſer von Japan 
fuhren, der erſten, die der Mikado fremden Preſſevertretern gewährte (er iſt auch im 
Empfang japaniſcher Preſſevertreter ſehr zurückhaltend). Die Zeitungen Japans 
waren voll von dem „berühmten“ Dr. Morriſon. Die Japaner ſind die geſchickteſten 
Fremdenführer der Welt. Dr. Morriſon lernte Japan kennen, wie es Einer kennen 
lernen kann, von dem die Japaner wollen, daß er es nicht kennen lerne. Man 
kann ſich aus dieſer Richtung bei unſerem Profeſſor Koch, dem Bekämpfer der Schlaf⸗ 
krankheit, wohl ganz luſtige Informationen holen. Aber Chirol, Dr. Morriſon 
und Brinkley Überſtanden alle Dinners und Tiffins ohne Beſchwerden und es ſcheint, 
daß ſie auch noch Zeit zu einer Ausſprache gefunden haben. Jedenfalls hörte man 
bald, fie feien in ihrer Auffaſſung der politiſchen Lage einig. Die japaniſchen Fremden⸗ 
führer jubilirten: da könne man wieder ſehen, welchen Werth das perſönliche Studium 
des Landes für Den habe, der darüber ſchreiben wolle. Dr. Morriſon, der ſchon 
bei einem Feſteſſen der Preß Aſſociation an der Ehrentafel zwiſchen dem Fürſten Ito, 
dem Grafen Okuma und dem Marquis Katſura eine erſtaunlich gewagte Rede ge⸗ 
halten hatte (die Herren Japaner möchten doch die friedlichen Chineſen in Ruhe 
laſſen) und der dafür den konventionell kühlen Applaus ironiſch freundlich einſteckte, 
verzog jedenfalls das Geſicht zu einem verſtändnißvollen Lächeln, als er Das las, 
und ging als erklärter Japanfreund nach Peking. Herr Chirol ſchmunzelte über 
die leichte Reparatur des Schiffleins, fuhr nach London und ſchrieb eine lange, be⸗ 
geiſterte Abhandlung über den ſchönen Oſten im Allgemeinen und die netten Alliirten 
im Beſonderen. Und Herr Brinkley ging wieder in feine Office der Nippon Puſen 
Kaiſha, allwo er nicht ſehr viel zu thun hat, und las all dieſe Geſchichten mit Vergnügen. 
Einige Wochen hielt die Tapete. Dann kamen böſe Menſchen und ſtörten 
den Frieden. Sie ſagten, es ſei doch merkwürdig, daß eine Intelligenz wie Dr. Mor⸗ 
riſon ſich ſo überraſchend gewandelt habe. Dieſer aber erklärte ziemlich deutlich, 
er habe ſich abſolut nicht gewandelt, er lehne die Verantwortung für einige Depeſchen, 
die in ſeiner Abweſenheit nach London gegangen ſeien, ab und ſei ganz der Alte. 
Daß er wahr ſprach, konnte man bald ſehen. Herr Morriſon wurde wieder kritiſch, 
Herr Brinkley wieder enthufiaſtiſch und Herr Chirol ſchwitzte wieder Blut und mußte 
ſeiltanzen. Noch einmal nach dem Oſten fahren und eine zweite Abhandlung ſchreiben? 
Das ging nicht. Nun kommt die allen Dementis trotzende Meldung der Japan⸗ 
preſſe, Herr Chiral ſei vom Seil gefallen. In Brinkleys geöffnete Arme. Herr 
Morriſon werde deshalb ſeinen Poſten in Peking aufgeben. Den Japanern würde 
ein Stein vom Herzen fallen. Ein Dr. Morriſon ſchien ihnen ein ſchlimmerer Gegner 
als ganz China. Man muß ihnen auch das Lob ſpenden, daß ſie in dem Streben nach 
Beſeitigung unangenehmer Leute recht beharrlich ſind. Sie können Einen ſogar durch 
Oeffnen der Briefe, ſelbſt verſiegelter Werthbriefe aus dem Lande graulen. Diplo⸗ 
maten ſogar. Aber eben ſo zäh iſt der engliſche Auſtralier; an dem für Recht 
Erkannten hält er feſt. Die Reiſe Morriſons durch China, die den Anlaß zu den 
Gerüchten gab, wird wohl nur ein Urlaub, kein „Krankheiturlaub“ ſein. Und wir 
milffen die Spalten der Times wohl auch künftig aufmerkſam durchforſchen. 
Tokio. Dr. Fritz Wertheimer. 
x 11* 
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Ich und die Bücher.“) 


Won liebſter Signore ... feid mir nicht gram ... ich bin doch ganz une 
N ſchuldig ... bei Gott, ich bins .. ich betheure es bei allen Heiligen, 
daß ich ganz unſchuldig bin ... Aber die Katze, die böſe Katze ... il cattivo 
gatto... : 

Das Thor knarrte, indem fie fo ſprach, und leichenblaß ſtand Ceſira vor mir. 

„Was iſt denn mit Ihrer Katze, gute Frau? Hat ſie was Schlimmes be⸗ 
gangen? Meine Milch getrunken? Meine Zeitung zerriſſen? Alles iſt im Voraus 


entſchuldigt. “ 


„Entſchuldigt, Herr 7 Ihr wollt mir nichts nachtragen? Welche Güte, ach, 
welche große, unendliche Güte! Gott ſegne Sie, Sie und Ihre Kinder, auch die Kin⸗ 
der Ihrer Kinder ... wenn Sie nämlich welche haben werden.“ 

„Ja! Was iſt denn los? Ich verſtehe Euch überhaupt nicht, liebe Frau. 
Was ſprecht Ihr da von Katzen, Kindern und von Gottesſegen?“ 

Ich ſtand bereits in der kühlen, dunklen Halle, die Haus frau mir gegen⸗ 
über, mit der Oellampe in zitternd ausgeſtreckter Hand; auf ihrer hübſchen Stumpf⸗ 
naſe folgten ſich Licht und Schatten in flackerndem Nacheinander. Sie ſprach (und 
es war ein erregtes, haſtiges Sprechen): „Der Poſtino hat einen Brief gebracht; 
ich nahm ihn ab; da legte ich ihn hin; hier lag er auf dem Tiſch (und ſie ſchlug 
dabei auf die leere Platte) ... hier fah ich ihn noch vor einer Stunde ... dann 
kam die Katze ... fie kam angeſprungen und zerfetzte den Brief ... meine Tochter, 
die Anita, die hats mit angeſehen ... und dann .. . und dann ... eben die 
Anita wars, die die Reſtchen alle in den Brunnen geworfen hat ... Aber der 
Herr macht ein bitterbbſes Geſicht .. . die Hände des Herrn zittern“ 

Die Hände des Herrn! Wie ſollten ſie denn nicht? Meine Hände, meine 
Bruſt, meine Füße, mein armes Hirn, mein innerſtes Innere, meine Eingeweide 
zittern vor Wuth. Ich möchte weinen, ich möchte ſtöhnen, meine Haare möchte ich 
raufen und ſchreien, ſchreien, wie Elektra einſt über das Los der Lagiden ſchrie: 


Ototototoitoitoi! 


Ich ſtürze auf mein Zimmer; meine Seele voll Jammers. Wißt Ihr, was 


"es heißt, mn der Frkmok »rieſe zu erwarſen r Låge ſchleichen äuf Eyen zage 


) Herr Dr. Hatvany, der Verfaſſer des Buches „Die Wiſſenſchaft des nich 
Wiſſenswerthen“, läßt nächſtens (bei Paul Caſſirer) unter dem Titel, Ich und die Bücher 
ein zweites Werkchen erſcheinen, aus dem hier eine Probe gegeben wird. Die erſte größer 
Arbeit dieſes jungen, in der Behandlung der deutſchen Sprache ſchon merkwürdig ſiche 
ren Ungarn, die Streitſchrift wider den Philologenwahn, hat ſich durch den fröhliche 
Muth zu ſelbſtändigem Denken und durch die Grazie ihrer Form viele Freunde gewor 
ben. „Man will die Anforderungen der Gelehrſamkeit jetzt auf die Kulturmenſchen aus 
dehnen und die Begriffe Kultur und Wiſſenſchaft Überhaupt nicht mehr unterſcheiden 
die Gelehrten ſämmtlicher Fächer haben ſich vereint, um den heutigen Stand ihrer Wiffen 
ſchaft und deren Geſchichte feſtzulegen, und dieſem gigantiſchen Unternehmen den Na 
men Kultur der Gegenwart gegeben.“ Solche Sätze haben gefallen und den Autor raſe 
zu einem bekannten Mann gemacht. Dem neuen Buch darf man, weil es die alten Qualitäte 
an einem leichter begreifbaren Stoff bewährt, ein eben jo günftiges Prognoſtikon fteller 
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und jeden Tag, zur Mittagsſtunde, klingelt es an der Thür. Und jedes Läuten 
kann Dir eine Nachricht bringen und jede Nachricht entſcheiden über Dein Los. 
Du wollteſt Einen wiederſehen: er lebt nicht mehr. Eine, die Du ſehr liebſt, lebt 
für einen Anderen. Luſtige Menſchen ſchreiben Dir, Du mögeſt mit ihnen lachen, 
und Traurige künden Dir die düſtere Mär ihrer Thränen. Und nun kommt die 
Katze der Frau Ceſira und die Tochter der Frau Ceſira, die Beide nichts von 
Menſchen wiſſen, die in der Ferne lachen und in der Ferne weinen ... fie tom» 
men, die Eine mit trippelnden Füßchen, die Andere mit ſammeten ſich ſchlängeln⸗ 
dem Rücken, und vernichten die Kunde fremder, ganz fremder Schickſale. Brennend 
nagt an mir die Sorge; und doch muß ich ſtaunen ob der merkwürdigen Ver- 
knüpfung irdiſcher Dinge. 

Es iſt Nacht und ich bin allein; im Herzen hämmert die Frage: Wer mag 
mir geſchrieben haben? Vielleicht ſchreibt mir mein Kind, mein Schatz, mein Lieb, 
mein Alles? Oh, wüßt' ich doch, ob fie es war? Ich könnte noch heute ... Ja, 
ich ſollte, gewiß ſollte ich auf das Telegraphenamt gehen, eine Depeſche, eine 
ganz dringende abſenden und warten, warten, bis mir nachts die Antwort ente 
gegenfliegt. 

Acht Uhr abends. Mein Kind, mein Lieb, mein Schatz, mein Alles wird 
wohl um dieſe Zeit ihr Abendbrot verzehren. Im Speiſezimmer ſteht die Spaniſche 
Wand vollgepfropft mit Anſichtkarten. Darunter ift auh die Karte, die ich unlängſt 
geſchickt habe. Wie der Indianer ſeine Trophäen über das Hausthor, ſo ſteckt die 
Kleine meine Karten in die Spaniſche Wand; und (ach!) auch die Karten Anderer. 
Nun ſitzt ſie all den Karten gegenüber und ſtreicht Butter auf Brot. Sie denkt 
dabei an Butter und Brot; aber meiner gedenkt ſie gewiß nicht. Da wird getafelt und 
geplaudert, — volle zwei Stunden lang; um zehn Uhr iſt bereits Schlafenszeit. 

Ein Rauſchen: nun liegt ſie ſchon. Lieſt ſie einen Roman oder betet ſie? 
Sie iſt ſo ruhig, ſo ſorglos; darf ich ihr jetzt, eben jetzt mit einer dummen De⸗ 
peſche den Schlaf aus den Augen jagen? Nein. Das darf ich wahrlich nicht. Schlaf, 
mein ſüßes Kind. Ich will wachen und Deiner in bebender Angſt gedenken. (Ihr 
Hemdchen hat Seidenmaſchen, blaue Mäſchchen!) 

Wie bin ich nur einfältig! 

Weiß ich denn, ob der Brief von ihr herrührt? Und, wenn ſie ihn auch 
ſchrieb, ob darin was Bemerkenswerthes ſteht? Hat fie denn Überhaupt was Wich⸗ 
tiges zu ſagen? Sie, deren Worte mir alle entſchwunden ſind? Und doch: es waren 
ganz kluge Worte, die ſie ſprach. Kaum drei Wochen iſt es her, die Wieſen waren 
voll knallroiher Mohnblumen, das Grün der Felder, überthaut vom grellen More 
genlicht, ſchien beinahe weiß; und wir ſprachen viel. Sie ſprach bedacht und klug. 
Wie denn überhaupt Mädchen immer klug ſprechen. Sie wollen doch Alle was. 
Der Mann, der ewige Idealiſt, der Narr, er will nichts; er will die Wonne glück⸗ 
licher Sekunden. Wes halb er auch dummes, wirres Zeug zuſammenquaſſelt. Sie 
aber, ſie denkt daran: Was ſoll daraus werden? Dieſe ſtete Sorge giebt ihrer 
Stimme, dieſer weich wie die Wellen eines Bächleins ſchmeichelnden Stimme etwas 
Hartes, Herbes. Lebensreife Worte auf Kinderlippen. Arme Mira, liebe Mira, 
mein Kind! Könnte ich Dich nur wieder hören! Jedes Wort einſaugen in hungrige 
Nerven! Weshalb ſind Deine Worte mir alle entſchwunden? Warum? Und wie 
kann ich Dich lieben, ohne zu wiſſen, was Du ſprichſt, woran Du denkſt? 
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Darf ich mein Schickſal einem fremden Kinde vertrauen? Tagebücher ſollte 
man führen. Jedes Wort aufzeichnen. Sonſt verliert man ſein Leben und das Leben 
ſeiner Liebſten. Für den Mann, der Tagebücher ſchreibt, giebt es kein Geſtern; 
das Heute folgt ihm gefügig nach durch alle kommenden Tage. Er hält Alles zu. 
ſammen, er verliert nichts. Doch! Er verliert eben den einzigen Schatz; die im 
Sonnenuntergangsviolet funkelnde Pracht des Geſtern, dieſe Pracht, die zu kennen 
von allen Kreaturen, die da auf Erden athmen, nur uns Menſchen gegeben ward. 
Weshalb das Geſtern mit dem Tagebuch zur übertünchten Gegenwart machen? Ein 
Frevel. Die Mohnblumen der Wieſen, das weißglitzernde Grün der aufblickenden 
Halme, die Stimme meiner Mira ſind mir nicht mehr, was ſie mir vor drei Wochen 
waren. Mehr und auch weniger ſind ſie mir. Ich umgebe ſie mit der Zärtlichkeit, 
die ich allem Vergangenen ſpende, allem vom grellen Heute ins matte Geſtern ſich 
Verdüſternden, allen ſcheuen Schemen einſt heller Tage, die ein Scheinleben in 
mir führen, allem Toten, allem Verweſten. Da in meiner Seele ruhen dieſe Dinge 
müden Hauptes, fahler Farbe. Tagebücher führen, hieße ein Aufſtöbern der Geiſter, 
hieße: um verloſchene Wangen ungeſunde Lebensfarben ſpielen laſſen. 

Nicht berührt mir die Vergangenheit; beraubt mir ſie nicht ihres Weſens! 
Die Gegenwart iſt eine Täuſchung; nur was war, iſt wahr! 

Die Gegenwart ift ſtumm geboren, liedlos, kunſtlos, hebe. Der Künſtler 
ſchafft ſein Werk aus dem Schatten des Traumes, der ihm aus verfloſſenen Tagen 
anhaftet. Und wenn er ahnt! Was iſt denn Ahnung? Die Erinnerung der Zu⸗ 
kunft. Der einfachſte Menſch, wenn er ſich erinnert, wird zum Künſtler. Er wählt: 
und Wahl iſt Kunſt. Schein umſpielt ſeine Augen: und Schein iſt Kunſt. 

Meine Geliebte? Was iſt ſie, wenn ich ihrer gedenke? Heute, hier, weit, in 
großer Ferne, da ich ſie ſeit drei Wochen aus den Augen verloren. Was iſt ſie? 
Ein flüchtiges, mir ſtets entrinnendes, kaum zu erhaſchendes Nebelbild. Das Ge⸗ 
ſicht weigert ſich, vor mir zu erſcheinen. Was ich ſehe? Blonde Löckchen ſich rin⸗ 
geln um einen blendenden Nacken. Lacht ſie, fo ſteht ein kleiner Zahn etwas ſpitz. 
heraus. Dag fehe ich; ſonſt aber auch nichts, gar nichts. Und was ich höre? Einen 
Satz höre ich. Einen einzigen Satz: „Sie ſind ein Abgrund, aber Das iſt nett.“ 
Im muß mich zu entſetzlich gottesläſteriſchen Anſichten bekannt haben, als ſie mir 
Das ſagte. „Aber Das iſt nett“? War Das kein Geſtändniß? Dieſer Satz 
diefe Löckchen ... der Nacken ... und der Zahn, der kleine ſpitze Zahn: Das 
iſt meine Geliebte. Alles, was mir bleibt. Doch jetzt, ſoeben, während des Schrei⸗ 
bens blitzt das ganze Geſicht auf, das liebe Geſicht, wie ein Wetterleuchten: kaum 
erblickt, ſchon entſchwunden. Das iſt mir meine Geliebte. Und meine Freunde? 
Eine Bewegung, die in mir aufzuckt, liebe Stimmen, die in mir erflirgen, die 
Wärme eines Händedruckes. Das ſind mir meine Freunde. Und mein Leben? Mein 
eigenes, eigenſtes Leben, mein ganzes verfloſſenes Daſein: lichte, dunkle, dunkle, 
lichte Stunden, Tage, Nächte, Nächte, Tage; und immer tickt eine Uhr, ſie tickt 
und tickt; und der ſchmale, dünne Zeiger ſchiebt die Zeit ganz leicht vorwärts. 
Tage, Nächte, Nächte, Tage, Küſſe, Schmerzen, Freuden und Thränen ... lange, 
laute Geſpräche, dann wieder Flüſtergeſpräche ins liebe, kleine Ohr... Rothe 
Ohrläppchen, immer andere; aber meine Schweſter jagt mir, ich fet ihr Bruder, 
und ich erkenne mich im dauernden Wechſel als den Selben, der einſt mit ihr im 
Garten zwiſchen Flieder und Akazien nach Schmetterlingen haſchte, um ſie wieder 
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loszulaſſen (fie flogen davon mit matten, entſtäubten Flügeln). Auch eine Lampe 
brennt in einſamer Kammer; am Pult ein offenes Buch. Vielleicht mein Lieblings 
buch. Welches ift denn mein Lieblingbuch? Welche ſind denn meine Lieblingbücher? 
Wie darf ich ſagen: Ich liebe ſie? Weiß ich doch nicht einmal, was ſie enthalten. 
Will ichs denn auch wiſſen? Mir genügt, was mir aus ihnen herüberfloß. Was 
in mir keimt, was in mir treibt. Der Reſt iſt Literaturgeſchichte, Archiv⸗ und 
Univerfitätgerimpel, gut für Profeſſoren. Was fol ein Menſch damit beginnen? 

Wenn der Kritiker ſchreibt: Das neue Buch iſt glänzend, die Handlung, 
die Charaktere, der Stil ... Dieſem Kritiker möchte ich eine herunterhauen, daß 
es knallt. Was geht mich Das an: Stil, Handlung, Charaktere? Lebe ich denn 
ewig, um mich an Derlei zu ergötzen? 

Dieſe Kritik iſt eine Majeſtätbeleidigung des Lebens. Der Kritiker, der echte, 
der Denker und Künſtler, ſollte Jahre lang Bücher leſen, dann ruhen, zurückblicken 
und ſich ſagen: „Welches Buch von den vielen bedeutet mir noch Etwas?“ 

Zurückblicken wird er, fih dieje Frage ſtellen; und es wird wie auf dem 
Schlachtfeld fein: Rings herum Leichen. Leichen? 

Tote? Mir ſtehen die Haare zu Berge. Vielleicht war der zerriſſene Brief 
eine Todesanzeige? Wer mag da geſtorben ſein? Ach was! Der Brief war eine 
Schneiderrechnung ... Wenn ich ihn nur vergeſſen könnte! Schön wäre die Welt, 
hätte man nur Bücher zu begraben. Wie ſie da liegen, die großen und die kleinen 
Bücherleichen, wie ſie da liegen, in meiner Seele federleicht. Nun möchte ich ſie 
alle in ein ſchönes Syſtemgrab ſcharren, darüber ein Denkmal aftellen und darauf 
ſchreiben ... Was fol ich darauf ſchreiben? 

Doch wohl den Namen des Syſtems. Den Namen? Bo ihn herfinden? 
Warum braucht denn mein Syſtem einen Namen? 

(Dieſe Angſt, dieſe furchtbare Angſt, ſie zuckt mir durch Mark und Bein 
Doch bebe nicht, mein Herz: es war ja nur eine Schneiderrechnung!) 

Die Kritik des Rückblickenden ſoll mein Syſtem heißen. Im lebendigſten 
aller Syſteme, im Hirnkaſten, im Gedächtniß, ſtatt in toten Zettelkäſtchen, ſollen 
die vielen Bücher, die ich einſt geleſen, nun alleſammt ruhen. 

Ruhen? Bei Gott! Sie ruhen nicht. Im Gegentheil. Es iff ein Spuren 
und Geiſtern und Toben im Grab. Die Blicher wollen noch weiterleben. Sie wollen 
alle. Doch die meiſten ſtrecken und recken ſich umſonſt. Ein Titel taucht auf, ein 
Titel verſchwindet. Vergebens blicke ich zurück; nichts erſcheint dahinter. Nichts 
vom Inhalt. Weiß ich denn, was Paul Bourget in Mensonges erzählt? Keine 
Ahnung. Warum kniſterts wie ein Holzſcheit im Kamin? Es war ein nebliger, 
kalter Vorfrühlingstag, als ich das Buch las. Mein Zimmer war gut geheizt und 
ich ſaß am Kamin. Ich las und las, um Etwas zu vergeſſen. Vorgeſtern war ein 
Abſchied. Wir ſagten uns „Auf Wiederſehen“ und wußten doch Beide, daß es für 
uns keins mehr gab. So hängen blutige Lebensreſtchen an vergeſſenen Büchern. 

Zerſchliſſene Lehrbücher marſchiren auf mit den naſalen Stimmen meiner 
Lehrer. Dann folgen Reiſebeſchreibungen mit der unausbleiblichen Palmenlandſchaft 
auf dem Buchdeckel und den großen Balgereien unter dem Kaſtanienbaum des 
Schulhofes (der böſe Rudi Schmidt wollte mir das Buch entreißen, ich trug blaue 
Flecke davon), vergeſſene Bücher, für ewig verknüpft mit unvergeßlichen Tagen. 

Ich will meine Augen an dieſen blaſſen Büchern weiden und ſtill ſein, ganz 
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mäuschenſtill, denn ein Wort, auch nur ein einziges, allzu lautes, würde fie. 
vertreiben nach allen Ecken und Enden. Ich will mich ſtill verhalten, ganz 
mäuschenſtill; doch drängts mich, zu ſprechen. Ein Schnarren, ein Schmettern, ein 
Durcheinander von Worten in mir. Huſch, huſch: die geiſterhaft⸗ͤlaſſen Bücher 
verſchwinden! Worte quellen, Sätze ſprudeln hervor. Hört! Ich erzähle. Nicht doch 
Es erzählt in mir. Längſt geleſene Bücher ſenden ihre Fabeln wieder. 

Boccaccio! Vater, Du biſt die Fabel, jede Fabel biſt Du. Dein Name um⸗ 
faßt fie alle, vom letzten, kleinſten Feuilletoniſten, der für ein Modeblatt elende Ges 
ſchichtchen ſchmiert, bis zu Kleiſt und Merimée. 

Habt Ihr je Andacht vor der Fabel empfunden? Vor der heiligen, aſketiſch⸗ 
ausgedörrten, nervigen Fabel? Vor der Fabel, die kaum Etwas vom eigenen Er⸗ 
finder weiß und geheimnißvoll mit den Urkräften der Natur verwebt zu ſein ſcheint? 
Wer iſt Kleiſt? Wer iſt Merimée? Zwei wunderbare Menſchen ſinds; Ihr aber 
wollt nichts von ihnen wiſſen, um ſo mehr jedoch erfahren, wie die Geſchichte der 
guten Marquiſe von O. oder der böſen Carmen endet? Ich fol Guh die Ge⸗ 
ſchichten zum Beſten geben? 

Gewiß. Sehr gern. Die Fabel ſteht feſt in mir und ſchwindet nimmermehr. 
Es giebt eben Fabeln, die ſich in alle Windungen unſeres Hirns hineinwinden. 
Ich könnte Euch hundert Geſchichten erzählen. 

Wollt Ihr lachen? Ich kann Euch die ewigtraurige Fabel luſtiger Liebelei 
erzählen. Lachen würdet Ihr und weinen zugleich. Wenn die Geſchichte abge⸗ 
ſchnurrt iſt, dann verrathe ich Euch, ſie ſtamme von Maupaſſant her. Von einem 
gewiſſen Herrn Guy de Maupaſſant. Euer Achſelzucken bedeutet: Was uns Das 
angeht? Lieber noch eine Geſchichte hören. Und ich erzähle und erzähle Geſchichten. 
Jeder Menſch ruft die Erinnerung an eine Novelle in mir wach; ſogar jeder Ge⸗ 
genſtand. Ein Omnibus rattert vorüber mit Fremden, die in die Berge nach dem 
Kloſter fahren. Sofort habe ich die Sippſchaft der Boule de Suif vor Augen: 
den Grafen, die Gräfin; ſie heißen Hubert de Bréville (wie ſollte man dieſen Namen 
vergeſſen?), M. Carré Lamadon, den Ritter der Ehrenlegion, und ſo weiter. Sie 
ſitzen beiſammen in der Poſtkutſche und jeder Name iſt eine Geſtalt und jede Ge⸗ 
ſtalt iſt eine Stimme. Ich rieche ſogar den Geruch der Würſte, die die Nonnen in 
der Poſtkutſche verzehren, und ſehe ihre Lippen ſich bewegen wie in einem Oremus⸗ 
Wettlauf. 

Am Anfang war Maupaſſant; und dann kam Paris, die Schweiz, die Ris 
viera, auch die Villen am Seineufer, die Kähnlein in der Seine und all die wohl; 
beleibten Bureauangeſtellten, die nachmittags im Tram ihre Zeitung leſen, ganz 
unbeſorgt, ob der Frau Gemahlin ... Ihr kichert? Solltet Ihr etwa errathen 
haben (o Maupaffant!), mit welcher Spielerei die Gemahlin ihre lange liebe Zeit 
zu vertreiben pflegt? Maupaſſant: Hunderte, Tauſende Menſchen, eine Welt be⸗ 
deuteſt Du mir. Die Unbekannten ſind mir nicht unbekannt, die Fremden nicht 
mehr fremd, die Straße wimmelt von entlaufenen Maupaſſantfiguren. Dieſer 
ſchöne Mann mit der überreifen Frau: iſts nicht Bel Ami? Dieſe komiſche Eng⸗ 
länderin, zuſammengedörrt wie eine Zwetſchge: Das iſt ja Miß Harriett. Auch die 
netten Zöglinge des Inſtituts Tellier treffe ich überall. Fernande, die Blondine, 
Raphaele, die ſchöne Jüdin, Roſa la roffe, die kleine, runde, dicke, — die drei 
Holden in der Hut der entgegenkommend höflichen Madame, deren Geſichts farbe 
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in ihrem ſtets verhängten, geheimnißvollen Zuhauſe allmählich bleiern geworden 
iſt. Ich kenne Euch ſo gut, wie man nur ſeine allerliebſten Jugendſünden kennt. 

Wie ift fie ſchön und bunt und laut, unſere liebe Welt, voll von Fabeln! 
Wie ſind ſie mir ans Herz gewachſen, die im Vorübergehen von den Spulen der 
Erſcheinungen die Seidenfäden der Fabeln abwickeln und die Erde umſpinnen mit 
ihrem farbigen Netz! Ihr ſeid mir lieb; darf ich mich verſündigen, zurückblicken 
und fragen: Was bleibt mir von Euch? 

Die Stunden, die ich mit Euch verbracht (die lieben Stunden), die Stunden, 
da ich mich Eurer erinnere (die guten Stunden): Das bleibt mir. Sonſt aber 
auch nichtz. Ich hege zu viel Ehrfurcht vor den großen Werthen des Lebens, als 
daß ich mich nicht verſündigte und ſagte: Das iſt wenig. 

Was flimmert in mir? Schwarze ſtrahlende Augen, ihr Haar weich wie 
Seide, lind und glatt ſich an des Hauptes Formen ſchließend. Aus dem Stamm 
der Blide; die träumeriſche, einſame Bartoline, die zu freien der Weltmann aus 
der Ferne kam. Der junge Lyhne aus Lönboggaard. Eine Heirath aus Liebe. 
Doch es ſtand ſchlecht um das Ehepaar, als! Bartoline ihr erſtes Kind zur Welt 
brachte. Es war ein Knabe und ſie nannte ihn Niels. Niels Lyhne, der Held 
meines Lieblingbuches. Wer iſt er? Ihr fragt mich vergebens. Längſt hab' ich 
es vergeſſen. Was ſcheren mich Niels Lyhnes Schickſale? Was weiß ich davon? 
Die Fabel? Hier giebt es keine Fabel. Ich weiß davon gar nichts. Was ich 
noch weiß und ewig wiſſen will, was ich nie und nimmer vergeſſen werde, was 
in mir gleich Wunderblumen blüht: Das iſt keine Fabel. Ich trage Bilder in 
mir. Den ſchweren, blonden, röthlich ſchimmernden Zopf fehe ich. Wie heißt denn 
das Mädchen? Der Name liegt mir auf der Zunge; ich kriege ihn aber nicht 
heraus. ba ivé pé immer aüch heißen mag? oer Zopf det ſchwere ! vtonde Hopf 

ſchimmert röthlich am ſeegrünen Atlaspuff. Da liegt ein Mädchen in einer phan⸗ 
taſtiſchen Zigeunermädchentracht; vom? Knie ab waren die Beine nackt, allmählich 
ſich rundende Beine. Dann wiederum ſitzt ſie auf der Treppe, auf der breiten, 
altmodiſchen Holztreppe am ſonnenreichen Septembernachmittag. Ihr Kleid ift 
weiß, der Sonnenhut liegt unten am Fuß der Treppe, darüber die überhängenden 
Zweige der uralten Eſche. Und helle Flecke auf Treppen und Stufen, Sonnen⸗ 
ſprenkel an Sonnenſprenkel in hundert Farben. Lächerlich iſt es, daß der eckige, 
ſchlendernde, ſchiefe, plumpe Hauslehrer ſich heranwagt und mit Edele (Edele heißt 
ſie: nun habe ich ja den Namen! Und der Hauslehrer heißt Bigum) von Liebe 
zu ſprechen erdreiſtet. Freund Bigum, lich weiß: mir ſtanden die Thränen im 
Auge, als ich Dein hilfloſes Werben las. Und Edele lächelte. Ich „höre“ das Bild. 

. . Ich ſehe einen Frühling, einen ſchäumenden, närriſchen Frühling, eine 
Blüthenüberſchwemmung über Berg und Thal, ein Feſt ſchallender Farben, ſingender 
Düfte, die ihre Purpurode dem hohen Himmel entgegenjubeln. Der Genfer See ler iſt 
es doch 7) plätſchert mit ſanften Wellen am Ufer, wo eine alte Frau noch heute ſterben 
ſoll. Wie ſchnell iſt doch das Licht ſchwarzer Augen gebrochen! Die Träumerin 
aus dem Stamm ber Blide jol ſterben. In mir ſchluchzt das Bild. Niels Lyhne 
muß ſeine Mutter begraben. (Niels Lyhne, Du wirſt es hören, ſo lange Du lebſt, 
dieſes böſe, knurrende Flämmchen, wenn man den Sarg löthet. Noch ein Blick 
ſei Dir gewährt. Dieſer ſtarre, ſtumme Gegenſtand unter dem Glasdeckel war 
noch geſtern Deine Mutter. Noch ein Blick; merke Dir die Falten der Stirn, den 
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milden Schwung der Lippen, ſauge ihre Züge ein mit einem großen, letzten Scheide⸗ 
blick, dann ift es aus... Und wir ſollen unſere Mütter nie mehr ſehen, Niels Lyhne!) 

Ein Mann ſchleicht durch die dunklen Gaſſen mit der Wunde brennender 
Einſamkeit. Es ift Weihnacht. Er ift fo allein. Die Einſamkeit der Mutterſöhne 
iſt umſchwebt wie von unſichtbaren Küſſen, umſchwirrt wie von unhörbaren Koſe⸗ 
worten; ſchwer und dumpf und leer und Bd ift nur die Einſamkeit der Waiſen. 
Der Mann tritt in ein Reſtaurant, ſetzt ſich in ein verborgenes Eckchen, kauert 
hinter einer alten Zeitungbeilage, die Menſchen ringsherum beobachtend. Die armen 
Menſchenkinder, die ihre Weihnachtmahlzeit im Gaſthof verzehren müſſen. Keiner 
ruft laut nach dem Kellner. Keiner getraut fich, zu läuten, um das Reſtaurant⸗ 
gepräge ſo weit wie möglich fernzuhalten. Als ob die Stille etwas Feierliches 
in ſich trüge, als ob Weihnachtkerzen darin ſchimmerten, die durch ein lautes Wort 
ausgelöſcht werden. Ich lebe das Bild. 

Dann verſchwindet Alles ins Graue. Ich ſehe nichts; ich ſehe gar nichts. Der 
Faden iſt verloren. Bis die Geſtalt eines Mannes emportaucht. Auf ſchneeweißen 
Fluren eilt er, ein Mann in Fries und Thranleder, und bringt einer ſchönen Frau, 

die auf Niels, auf den Geliebten, wartet, die Nachricht vom Tode ihres Mannes. 
Nachher erblicke ich die ſelbe Frau auf der Glasveranda, der Mond zittert durch 
zugefrorene Scheiben, die Frau wartet auf ihren Geliebten. Nun höre ich bereits 
das kalte Geräuſch ſeines Schlittens. Was geſchieht nun? Mein Gott! Was ſoll 
nun geſchehen? Wie ſich die Bilder verwirren! Gerda heißt ein junges Mädchen. 
Niels liebt fie, heirathet fie... Und dann? Wenn mich nichts täuſcht, dann ſtirbt 
ſie im Wochenbett. Ich ſtöbere vergebens in meinem Kopf herum. Nichts, nichts, 
aſchgraues Nichts. Nur ein Bett im Lazareth, worin Niels Lyhne ſtirbt ... Er 
ſtirbt den Tod, den ſchweren Tod. Wie düftere Fackeln der Bahre, fo flackert und 
flimmert das Bild vor mir. 

Wer war doch Niels Lyhne? Ein Dichter? Nein. Was will er auf dieſer 
Welt? Woran dachte er? Wovon ſprach er? Wer war er? Mein Freund, der 
Held meines Lieblingbuches? Mein Lieblingbuch, das ich liebe wie meine Geliebte. 
Mein Lieblingbuch und meine Geliebte, von denen ich nun blos Bilder in der 
Seele bewahre, die ſich in mir dann und wann urplötzlich aufhellen. Nur Bilder. 
Keine Gedanken, keine Worte. Sie gaben mir Beide das Schönſte, das Beſte, das 
Einem geſchenkt werden kann: Bilder. Die Träumer des Romans! Ichs kenne 
einen Träumer der Novelle; feit, Jahren leſe ich jede Zeile, die er niederſchreibt. 
Hunderte Erzählungen. Ich könnte ſie nimmer nacherzählen. Aber hier beleuchtet 
ein matt ſchimmerndes Gartenlaternchen das zackige Blatt des Kaſtanienbaumes, 
dort fällt ein Sonnenſtrahl auf das falbe Blumenmuſter des Sofas im Zimmer 
der toten Schauſpielerin. Dieſes Blatt, dieſes Blumenmuſter, ſie leben ein einziges 
Leben in mir: ein geiſterhaftes. Vielleicht ſind ſie mir lieber als alle Erzählungen. 
Ich will den Träumern der Novelle, des bunt vor meinen Augen flimmernden 
Unfaßbaren, der in Bilder zerriſſenen und verklärten Fabel ewige Treue ſchwören. 
Aber wenn des Lebens ſiedendes Eiſen zu tief in die Seele ſticht ... Wie kann 
ich mich da an dieſer Dämmerung, woraus ſich nur Bilder abheben, ergötzen? 

Vor drei Jahren am Tag des Jammers. Ich wollte mit ſchönen Bildern 
ſpiklen. Bilder ſollten wie Seifenblaſen vor mir glitzern. Jeder Athemzug eine 
Pein, die mich daran mahnte, wie betrogen, wie ſo entſetzlich betrogen ich war. 
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Pfui! Welch ein gewöhnliches Abenteuer! Wie hätte mir Niels Lyhne zum Troft 
werden können? Da griff ich (nicht nach der Bibel, nein) nach Manon Les caut. 
Das find Bücher, in die man feine Schmerzen hineinlieſt, in denen man ſich aus ⸗ 
tobt, ausjammert, ausſſchluchzt. Dann ſtürzt die Zeit auf uns und reißt Einem 
die Schickſale des edlen Ritters des Grieux aus dem Gedächtniß. Und in meiner 
Seele deutet nun auf die Stelle; wo in mir die Geſchichte des Ritters und der kleinen 
gefährlichen Manon entſchwand, nur noch eine geheilte Wunde. Was ein Roman 
war, iſt jetzt zur Narbe geworden. Und ſo giebt es manche Spuren in der Seele, 
die alle einſt Bücher waren. 

Eine Luſt fühle ich, tief zu athmen, wie in den erſten Märztagen, wo der 
Frühling mich im lauen, erdduftigen Wind zuallererſt durchſchauert, wo etwas 
flaumig Weiches meine Bruſt erfüllt. Vor den Augen zittert es wie Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf ſacht kräuſelnder Waſſerfläche. Was iſts? Da zieht der Heinrich mit der 
grünen Joppe durch meine Seele. Keine Fabel, kein Bild, kein Gedanke, keine 
Geſtalt, gar nichts; nur eine Wärme, nur die warme Erinnerung glücklicher Stunden, 
wo mir kein Tag war und keine Nacht, nur ein Buch, nur ein einziges Buch. Dein 
Buch, Du mllrriſcher, ſchelmiſcher, ſpießig ehrlicher und verſchmitzt verlogener, Du 
ſchwer dahinſchlendernder Kaliban, Du duftig leicht darüber ſchwebender Ariel, Du 
heiliger und, ach, ſo profaner Meiſter Gottfried von Zürich! Du biſt ein Abgrund 
von Wahrheit und Phantaſterei, von keuſchem Geſchmack und barbariſch tölpel⸗ 
hafter Abgeſchmacktheit. Du biſt ein Abgrund .. Wie ſagte Mira? „Ein Abgrund 
bift Du, aber Das iſt nett.“ 

Damit wollte ſie mir gewiß nur ſagen, wie ſehr ſie mich liebt. Das war 
gewiß ein Geſtändniß. Auf dem Teller präſentirte ſie mir dabei einen halben 
Apfel. Kann man Liebe offener geſtehen? Ich hätte doch nicht weiter von Gott 
reden, nicht ſo hungrig in den Apfel beißen ſollen, ſondern von Liebe ſprechen 
milffen. Hätte ich von Liebe geſprochen, fo wäre ich heute vielleicht ſchon ihr Brus 
tigam. Statt hier zu ſchreiben, wühlten meine Hände im Ausſtattungladen unter 
Hemdchen und Röckchen für Mira oder wir gingen auf die Wohnungſuche aus. 
Leere Räume würden wir betreten in naßkalten, halbfertigen Häuſern oder wir 
unterſuchten in alten Miethgebäuden ganz müdbewohnte, verſtaubte Stuben, die 
nach fremden Leuten duften, und würden auf den Herd der Anderen zeigen und 
ſagen: Hier wird auch unſer tägliches Brot auf dem Herd ſieden und hier ſei auch 
unſere Stätte des Glückes. 

Eine heilige, einzige große Erfahrung wäre mir Das. Die Wahrheit käme 
mir entgegen. Zum erſten Mal im Leben. Die erdenſchwere Wahrheit. Bin ich 
ſchon gefeſtigt genug, um die Wahrheit nicht als Enttäuſchung zu empfinden? Ich 
fürchte: Kaum. Iſt Das noch Jugend? Ich bin dem Leben nicht mehr fremd! 
Die Hälfte des Lebens vergeht damit, daß man ſich für das Leben rüſtet, und die 
andere Hälfte erlebt man vielleicht gar nicht. Wie gut weiß ich Das; und doch: ein 
Reſtchen Bitterniß fühle ich im ſchönſten Erleben. Reine Erlebniſſe, reſtloſe .. wo 
nehme ich ſie her? Doch mich dünkt, ich kenne auch Das? Was iſt das Volle, 
Ganze, Reſtloſe, das in mir ſtrahlt? Sind es Erlebniſſe, ſind es Bücher? Hat mich 
Mira gefüßt, hat mir Goethe vom Leben geſprochen? 

Ich war ein Kind, niedergebeugt vom Joch der Pflichten. Ein armer Wicht 
war ich, der nichts vom Werth des Tages wußte. Irren, Fehlgehen erfüllte mich 
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mit Reue. Dann kam Goethe. Und ein Sklave ward zum freien Mann. Von 
nun ab wußte ich: bewußtes Handeln und zielloſes Suchen, erreichbares Greifen 
oder unerreichbares Wollen, Alles löſt ſich im Leben auf. Die Tage, die vielen 
Tage hätten mich mürb gemacht, ehe ich mir dieſe Erkenntniß ſelbſt errungen. 
Es giebt Bücher, die keine Bücher ſind, ſondern Erfahrungen. Jahre ſchenken ſie 
Dir, Wonnen häufen ſie vor Dir auf und Empörungen. Es giebt Bücher, die 
keine Bücher find, ſondern Welten, aus denen der Athem eines Rieſen weht; es 
giebt Bücher, die keine Bücher ſind, aber Deine Eltern, Deine Geliebte, Deine 
Schweſter, Dein Freund und, was noch menſchlicher, theurer, größer iſt auf Erden: 
Deine Feinde ſind ſie Sie ſind auch der Winter mit den Eiszapfen am Gitter 
Deines Erkers, das Geranke wilder Reben an der Mauer Deines Hauſes, die 
Schwangerſchaft ſind ſie Deiner Frau, die Bahre Deiner Liebſten, die Thräne 
Deiner Mutter, die Wiege und die unbeholfen zappelnden Hände Deines Kindes, 
ſie ſind Dein Willkommensgruß und der Sonnenſtrahl, der durch Dein Fenſter 
ſchimmernd auf die blanken Teller des gedeckten Tiſches fällt, Dein Abſchied ſind 
ſie und die Schritte, die Du nachts, im Bett wachend, weit, weit verhallen hörſt, 
Dein pochendes Herz und Deine Uhr ſind ſie; dann ſind ſie auch Dein Mittagbrot 
und Dein Abendmahl, ein Glas friſcher, weißer, ſchäumender Milch ſind ſie, die Dir 
nach langem Wandern auf ſonnigen Straßen die Bauerndirne entgegenreicht (es riecht 
gut nach Heu und Kuhſtall, ihre Aermel find aufgeftülpt, die rothen Arme bloß, 
eine wilde Luſt packt Dich, ſie urplötzlich zu umhalſen, zu umarmen); Bücher giebt 
es, die ſind wie große Reiſen am Meer bis an den Kreis, wo der Himmel hinein⸗ 
blaut, und noch weiter, wo der hohe Schiffsmaſt langſam hinunterſinkt, Ber, 
die heilig ſind, ſchimmernd und ſchön, die in ſich Alles faſſen und ausdrücken, wie 
die Stimme meiner Mira, wie die Hände der Eleonore Duſe ... Solche Bücher 
giebt es. Es giebt ſolche Bücher, zwei, drei, vielleicht vier: Dichtung und Wahre 
heit, Wilhelm Meiſter, Education sentimentale ... Welches ift denn das vierte? 
Es giebt kein viertes. Dieſe Bücher überſieht man während des Leſens nicht, man 
zwingt ſich überhaupt zum Leſen, oft liegen ſie Wochen lang unberührt, dann greift 
man nach ihnen und legt ſie nach einigen geleſenen Seiten ermüdet wieder hin; 
erſt nach Monaten find fie ausgeleſen. Man verſpürt eine große Erleichterung. 
Dann erſt, wenn wiederum Wochen und Monate verſtrichen ſind, fühlſt Du, wie es 
im Kopf rumort, in der Seele kocht, im Herzen pocht. Du merkſt, wie Du ein 
Anderer geworden biſt. Ich weiß noch, als ich Rouge et Noir las (ich glaube bei⸗ 
nahe, Das iſt das vierte Buch): zögernd folgten meine Augen den Buchſtaben. 
Oft ergriff mich ein Ekel. Mir war, als brächte ich es nicht fertig. Als ichs 
doch ausgeleſen hatte, war ich, wie nach einer langen, öden Reiſe, gänzlich erſchöpft. 
Aber von jener Stunde an merke ich jeden Tag, daß ich das Buch geleſen habe. 
Sobald ich mich davon entferne, komme ich ihm immer näher. Wenn Einer ſich 
ereifert für Ideen, die ich nicht theile, — ich kann zuſehen und denken: Iſt doch 
der Eifer ſchön! Wenn ich ſehe, wie eine Leidenſchaft raſend um ſich greift (gleich⸗ 
viel, ob in mir, ob in einem Anderen), — ich bin neugierig und ſtark genug, um 
zu ſagen: Iſt doch nichts Schöneres als eine ſtarke Leidenſchaft. Einſt (ich glaube, 
ich muß ganz jung geweſen ſein) ſchrieb ich Artikel, ganz gemeine Zeitungartikel, 
ſogar ein Buch, um Menſchen aufzuklären, Vorurtheile zu bekämpfen, die Welt 
zu verbeſſern. Wie ein Feminiſt, wie ein Sozialiſt, wie ein Charlatan, wie ein 
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Volksredner, wie ein Pädagoge, wie ein Prophet, wie ein Stammtiſchredner. Heute 
kann ich zuſehen. Ich habe ja Stendhal geleſen. Und wenn ich etwas ruhiger 
in die Welt blicke, wenn ich diefe Bitterniß der Erfahrung minder verſptlre oder 
gar beſchaue, betaſte, genieße, wenn ich nun weiß, daß ſelbſt Momente höchſten 
Genuſſes keine volle Hingabe bedeuten, und wenn ich über den ſtarren Reſt meiner 
ſelbſt nun lächeln kann, ſtatt zu weinen, Alles ſagt mir: Ich habe Stendhal geleſen. 

Vier Bücher waren meine Erzieher. Doch es giebt Schriftsteller, die ihren 
Lebensinhalt nicht iu ein einziges Buch faſſen konnten. Soll ich wieder Goethe 
nennen? Wieder Shakeſpeare? Ach, die großen Kategorienzerſprenger, die überall 
hineinpaſſen und von überall hinausragen, ich will über ſie ſchweigen. Man ſoll 
mit reinen Typen arbeiten, wenn man beweiſen will. Ich nenne: Balzac, Doſto⸗ 
jewſtij, Tolſtoi. Mein Mikrokosmus (ich ſchäme mich, daß ich ein fo garſtiges 
Wort gebrauchen muß) iſt ihrer voll. Ich kann Euch vorzeigen, was ich dem 
Einen, was ich dem Anderen verdanke. Einen Blick auf Elend oder einen Blick auf 
Pracht, das Geſchenk eines Schauers, oft nur eine Sehnſucht. Ich fühle mit dieſen 
Fremden, durch ſie, in ſie, ſie halten mich feſt, ſie ſind meine Stützen. Mit dieſen 
Stützen traue ich mir zu, unter Menſchen zu wandeln. Was wäre ich ohne ſie? 
Vielleicht hätte ſich in mir von ſelbſt Etwas entwickelt? Ein Glaube, ein Wahn 
ein Wille? Vielleicht? 

So aber iſt es gekommen, daß meine Seele mit geöffneten Armen zum Um⸗ 
fangen der Welt ſich aufthat. Verſchlungene Bücher, umſchlungene Welt. Soll 
ichs bereuen? Wer hat denn die Reue ſoeben abgeſchworen? Im Namen Goethes 
für ewig abgeſchworen. 

Irrthum wird doch Leben. . 

Mein Leben, mein Leben, liebe Mira, welches ich mit all den Schätzen, 
die ſich in mir aufgeſammelt, ſo gern Dir ſchenken würde. Willſt Du mit meinen 
Schätzen ſpielen? Geborgten, geraubten, aber gar fein geſchliffenen, glitzernden 
Schätzen? Willſt Du ſie alle haben, Mira, mein Kind? Dir habe ich ſie geraubt; ſie 
gehören Dir. Willſt Du ſpielen? . 

Budapeſt. Dr. Ludwig Hatvany. 
wage 
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8: Bericht der Handelskammer für Eſſen fand ich den Satz: „Zweifelhaft exe 
ſcheint es, ob die Steigerung des Abſatzes (im Ruhrkohlenbezirk) der letzten 
Monate ausſchließlich auf die Zunahme des Verbrauches oder nicht zum Theil 
darauf zurückzuführen iſt, daß die Verbraucher ſich wegen der umlaufenden Gerüchte 
über drohende Arbeiterausſtände zur Anſammlung größerer Vorräthe veranlaßt 
ſahen.“ Daß von einem Strike der 300 C00 rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bergleute ge⸗ 
kebet werde, wüßten wir; aüch die Handelskammer ſpricht nun davon. Seit den 
Ausſtandstagen des Jahres 1905 iſts im deutſchen Weſten nie ganz ruhig ge⸗ 
worden. Die Zechenleute ſind der Grenze des Bezirkes nah, aus dem kein Wan⸗ 
derer je wiederkehrte. Wenn ſie aus dem Tageslicht in die Nacht hinunterſteigen, 
müſſen fie ſtets mit der Möglichkeit rechnen, daß fie die Sonne zum letzten Mal 
ſahen. So iſt die Pſyche des Arbeiters „unter Tag“ anders geworden als die Seele 
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des Fabrikarbeiters. Der Zechenmann iſt meiſt ein ſchweigſamer Melancholiker; der 
Fabrikarbeiter liebt geräuſchvolles Treiben und verräth oft ein choleriſches Tem⸗ 
perament. Wer gerecht urtheilt, muß begreifen, daß der unter die Erde gebannte 
Bergmann das Kapital haſſen lernt, das ihn vom Licht ausſchließt. Jedes Un- 
glück, das im Reich Plutos vorkommt, läßt neue Forderungen entſtehen. Natür⸗ 
lich: jedes erweiſt ja von Neuem, in welcher Gefahr der Bergmann lebt. Und 
leider hats in den letzten Jahren nicht an ſchweren Grubenkataſtrophen gefehlt. 
Radbod, Trier, Charleroi, Pennſylvanien: kein Montanland blieb von Angriffen 
der Berggeiſter verſchont; nnd jede Kohlengasexploſion wirbelte eine rieſige Wolke 
von Klagen, Beſchwerden, Reformvorſchlägen und Forderungen auf Der Berg⸗ 
mann hört nur von „Profitgier“ und „Ausbeuterdividenden“. Von dem Wachs⸗ 
thum des Betriebskapitals, von der Schmälerung der Rente, von dem Verſchwin⸗ 
den guter Chancen weiß er nichts. Er glaubt, die Dividende wachſe von Jahr zu 
Jahr; warum alſo wird nicht auch der Lohn immer höher? Viele Aktionäre, alle 
Montanſpekulanten verkennen ja auch die Bedeutung eines richtigen Verhältniſſes 
der Dividende zum Status des ganzen Unternehmens. Man ſollte deshalb nicht 
nur den Arbeitern Kurzſichligkeit vorwerfen. 

Wird das Frühjahr den Strike bringen? Die Vertrauensmänner des Alten 
Bergarbeiterverbandes im Ruhrrevier haben beſchloſſen, die Organiſation zum 
Kampf gegen die Werkbeſitzer finanziell zu kräftigen und dafür zu ſorgen, daß keine 
Ueberſchichten mehr gemacht werden, damit ſich die Kohlenlager leeren. Die Berg⸗ 
knappen jolen fih riften, um der Phalanx der Bergherren eine eben fo ſtarke 
Schlachtreihe entgegenſtellen zu können. Solcher Ruf tönte ſchon oft von den Ver⸗ 
bandstagen ins Land; zum Kriege kams dennoch nicht. Jetzt aber ſtachelt die Ein⸗ 
führung des obligatoriſchen Arbeitnachweiſes und die anſteigende Konjunktur. Die 
Bergleute hören, daß die Aufträge ſich häufen, daß der Abruf zunimmt, und for⸗ 
dern deshalb höhere Löhne. Daß die meiſten Montangeſellſchaften in unbequemer 
Lage ſind, daß manches große Unternehmen ſich nicht einmal auf dem geſunkenen 
Niveau zu halten vermag, wiſſen die Bergleute nicht; wollens auch nicht wiſſen. 
Die Harpener Bergbaugeſellſchaft wird, zum Beiſpiel, vielleicht genötigt fein, die 
Dividende von 8 Prozent (im Vorjahr warens 11) noch mehr zu kürzen. Das erſte 
Quartal des neuen Geſchäftsjahres ergab 600 000 Mark weniger, als man erwarten 
durfte. Die Gelſenkirchener Giſellſchaft wird für 1909 höchſtens wieder 9 Prozent 
(nach 12 Prozent für 1907) vertheilen. Hibernia ſchloß mit einem Minus von 
4 Prozent das Jahr 1908 ab. Den Bergwerkgeſellſchaften iſts gegangen wie Häu⸗ 
ſern, denen man ein paar Stockwerke aufgeſetzt hat, während ein Theil der unteren 
Wohnungen leer geworden iſt. Mehr Betriebskapital, weniger Dividende. Wie iſts 
nun mit den Löhnen? Im Oberbergamtsbezirk Dortmund leben 327 000 Arbeiter; 
1908 warens 323 000, 1907 292 000. Der reine Durchſchnittslohn (nach Abzug 
aller Arbeitkoſten, der Knappſchaft⸗ und Invalidenverſicherungbeiträge) betrug in 
den erſten drei Vierteljahren 4,49 Mark. Der Jahres durchſchnitt wird 4.50 Mark 
ſein. Das ſind 32 Pfennige weniger als 1908, 37 Pfennige weniger als 1907, 
aber 13 Pfennige mehr als 1906. Im Jahr 1908, alſo in einer Periode nach⸗ 
laſſender Gewinne, hatten 70 Prozent der Belegſchaft einen täglichen Arbeitverdienſt 
von 5 Mark. Von ungerechter Benachtheiligung der Arbeiter konnte da alſo nicht die 
Rede fein. Die deulſche Montaninduſtrie hat ihre fetteſten Jahre hinter ſich. Die 
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wachſende Laft der Unkoſten wird fühlbar. Das lehrten die Ziffern, die Emil Kirdorf 
den Hanſeaten im Cirkus Schumann vors Auge ſtellte. Im Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt ſiegt der billigſte Preis; und dem fremden Eindringling kann nur eine 
konkurrenzfähige Industrie wehren. Der Zechenbeſitzer fragt nicht ohne Grund, ob 
man ihn etwa zwingen wolle, künftig nur für den Arbeiter zu wirthſchaften. 

Die Arbeiter klagen über die Geringſchätzung, mit der ihre Vertretungen von 
den Produzentenverbänden behandelt werden. Das „Syſtem Kirdorf“ iſt der Ge⸗ 
genſtand ihres grimmigſten Haſſes. Emil Kirdorf iſt eine ſtarke Perſönlichkeit, die 
mit Bewußtſein auf einer beſtimmten Lebensſtufe ſtehen geblieben iſt. Ein Könner, 
dem Niemand die Autorität beſtreiten wird. Wenn Kirdorf den Arbeitern nicht 
volle Parität zugeſteht, wird er feine Gründe haben. Jetzt wird um den Arbeit ⸗ 
nachweis gekämpft. Die Centralſtelle für den Arbeitnachweis iſt nicht von den Arbeiter⸗ 
verbänden, ſondern von den Zechenbeſitzern geſchaffen worden. Die Stelle kann 
dem Arbeiter Brot geben; kann ihm aber auch ſagen, daß für ihn nichts da ſei. 
Die Bergwerke wollen nur noch Arbeiter nehmen, die dem Nachweisbureau „taug- 
lich“ ſcheinen. Die Bergherren wollen ſich gegen die Macht der Arbeiterverbände 
wehren und verſprechen den Wohlgeſinnten eine Prämie. Die Arbeit wird an die 
ruhigen Bürger vergeben. Lärmmacher und Störenfriede werden ausgeſchloſſen. 
Kein Wunder, daß die Arbeiter erbittert find. Ließen ſich ökonomiſche Fragen mit 
Sentiments abthun, fo wäre die Sympathie den „Lohnſklaven“ ſicher, denen ja heute 
Niemand mehr die Menſchenrechte abſtreitet. Hier aber handelt ſichs um nüchterne 
Geſchäfispolitik. Die Bergleute haben manchen Grund zur Beſchwerde. Wurm» 
krankheit, Wagennullen, mangelhafte Sicherheitvorrichtungen: auch das Bergrevier 
iſt nicht die beſte aller Welten. Und die Regirung hat ja mehr als einmal an« 
erkannt, daß nicht jede Arbeiterklage grundlos iſt. Für Humanität und Hygiene 
kann nicht zu viel gethan werden. Der Nachweis unzureichender Entlohnung iſt 
aber den Arbeitern bisher noch nicht gelungen. Der Schichtlohn im Oberbergamts⸗ 
bezirk Dortmund war 1908 um eine Mark höher als 1902; um ſo viel (faſt 30 
Prozent) hat die Lebenshaltung ſich nicht vertheuert. Die Bergherren ſehen keinen 
glatten Weg vor ſich und ſuchen wegräumbare Hinderniſſe aus der Bahn zu ſchaffen. 
Der neue Arbeitnachweis mag Manches zu wünſchen übrig laſſen; iſt aber die ein⸗ 
fache Konſequenz des Verhältniſſes zwiſchen Zechen und Arbeitern. Verbände hier, 
Verbände dort. Der finanziell Stärkere, denkt man, muß ſchließlich ſiegen. 

Der Strike von 1905 hat auf die Arbeiter nicht minder lange läſtig nach⸗ 
gewirkt als auf die Unternehmer. Die Koſten gingen in die Millionen und belaſteten 
beide Parteien. Die Arbeiterverbände mußten ihre Mittel, die Geſellſchaften ihre 
Einnahmen ſchmälern. Ein Strike im Ruhrrevier könnte den Arbeitern nur Erfolg 
bringen, wenn die Vorräthe ziemlich erſchöpft und die Auftragszahlen hoch wären. 
Einſtweilen ſind die Lager noch voll. Die Arbeiter wollen den Kriegsſchatz mehren 
und durch das Sträuben gegen Ueberſchichten die Nachfüllung der Lager hindern: 
um ſich eine günſtige Konjunktur zu ſchaffen. Daß die Verſorgung mit ausländiſcher 
Kohle nicht unbedingt ficher ift, haben die Erfahrungen des Aus ſtandes von 1905 
gelehrt. Und die Einfuhr engliſcher Kohle muß die deutſchen Zechenbeſitzer beun⸗ 
ruhigen, wenn ſie auch durch Verſtärkung der Aus fuhr nach England einen Aus⸗ 
gleich für die Invaſion des britiſchen Materials zu ſchaffen ſuchen. Der Import 
engliſcher Kohle hat im vergangenen Jahr, trotz dem Rückgang des Verbrauches, 
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* 
zugenommen; von Januar bis Oktober 1909 warens 5,30 Millionen Tonnen (gegen 
4,78 im Jahr 1908). Da in Northumberland und Durham 60 000 Bergleute ſtriken, 
die Hälfte aller Gruben Nordenglands außer Betrieb und die Verſchiffung günzlich 
eingeſtellt iſt, wäre eine vermehrte Einfuhr ſchottiſcher Kohle nicht zu fürchten, wenn 
die Knappen Albions mit der deutſchen: Armee gemeinſame Sache machten. Sonſt 
könnten wir erleben, daß die engliſchen Grubenbeſitzer nachgeben, um die Arbeiter 
zu beruhigen und auf dem deutſchen Markt Geld zu verdienen. Das Beilptel der 
engliſchen Bergleute, die um den Achtſtundentag lämpfen, kann die deutſche Bes 
wegung beſchleunigen. Sir Chriſtopher Furneß, der bekannte engliſche Schiff dauer, 
hat als beſtes Mittel zur Heilung der induſtriellen Krankheiten Englands und zur 
Kräftigung der Induſtrie im Wettbewerb mit den „Giganten des Geiſtes, der Tüch⸗ 
tigkeit und des Wagemuthes: Deutſchland und Amerika“ die Betheiligung der Ar⸗ 
beiter am Gewinn empfohlen. Die deuifchen Bergherren müſſen mit ber engliſchen 
Entwickelung rechnen und die Arbeiter dürfen nicht vergeſſen, daß für ſie Alles von 
der Konjunkturgeſtaltung abhängt. Die verbürgtihnen einſtweilen aber noch keinen Sieg. 


Ladon. 
25 
Das Waarenhausgeſpenſt. 


. Aus dem Brief eines Bankleiters. 
D Nothſchrei, der am achten Januar in der „Zukunft“ erſchollen iſt, ſcheint 


mir, mehr als alle Reklamen der großen Waarenhäuſer, geeignet, dem „Waaren⸗ 
hausunweſen“ neue Anhänger zu werben. Wenn auch uns Deutſchen vielleicht nicht 
mit Unrecht nach zeſagt wird, daß wir uns aus dem immer ſchärfer werdenden 
Kampf ums Daſein noch mehr Sentimentalität gerettet haben als die meiſten 
übrigen Nationen, ſo darf doch der Einſender des Artikels nicht vorausſetzen, daß 
ein Appell an die Gutmüthigkeit ſeiner Landsleute für den angeblich „hilflos zu 
Grunde gehenden Handwerker⸗ und kaufmänniſchen Mittelſtand“ von irgendwelchem 
praktiſchen Erfolg ſein wird; um ſo weniger, als der Einſender, ohne es zu wollen, 
eigentlich einen Lobeshymnus auf die großen Waarenhäuſer anſtimmt. „Für das 
Publikum iſt der Einkauf im Waarenhaus bequem; er bringt Vortheile, die der 
einzelne Geſchäftsmann nicht bieten kann. Das Waarenhaus ſchickt dem Publikum 
ſelbſt die kleinſten und billigſten Sachen frei ins Haus. Der Umtauſch im Waaren⸗ 
haus ift bequemer als in anderen Detailgeſchäften. Trotz dem rieſigen Speſenetat 
ſind die Verkaufspreiſe der Waarenhäuſer eher noch etwas niedriger (keinesfalls 
höher) als in den kleineren und mittleren Detailgeſchäften. Beſonders den Frauen 
bietet der Waarenhausbetrieb kleine Bequemlichkeiten.“ 

Neben dieſen giebt es aber noch andere wichtige Faktoren; ich will einige 
aufzählen. Die große Auswahl. Das unaufdringliche, in der Natur des Rieſen⸗ 
betriebes begründete Verhalten der Verkäufer, das (beſonders den Frauen) mög⸗ 
lich macht, ohne die geringſte Empfindung eines Kaufzwanges eine große Menge 
von Waaren zu beſichtigen. Die notoriſche, für faſt jeden Artikel nachzuweiſende 

Preiswürdigkeit (der Speſenetat eines großen Waarenhauſes, auf jede einzelne 
Waarenabtheilung repartirt, ift relativ immerhin noch weſentlich geringer als der 
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eines ſelbſtändigen Detailgeſchäftes). Die Annehmlichkeit, beſonders an Regentagen, 
in Städten mit größeren Entfernungen, alle Einkäufe an einer Stelle erledigen zu 
können. Der Aufenthalt in behaglich eingerichteten Erfriſchungräumen. 

Last not least die Gelegenheitkäufe, die in ſolcher Mannichfaltigkeit nur 
in den vielgeſtaltigen Abtheilungen eines großen Waarenhauſes geboten werden 
können. Jeder Fabrikant, der aus dieſem oder jenem Grund mit einem Artikel 
räumen oder zu hoch angeſchwollene Lagerbeſtände vermindern möchte, tritt mit 
ſolchen Angeboten ſtets zuerſt an die großen Waarenhäuſer heran, weil er aus Er⸗ 
fahrung weiß, daß er da immer und für jedes Quantum Abnehmer findet, wenn 
er ſich entſchließt, in den Preiſen entſprechende Zugeſtändniſſe zu machen. 

Seit Jahren habe ich die Waarenhausentwickelung in Deutſchland mit um 
fo lebhafterem Intereſſe verfolgt, als ich während meines langjährigen Aufent« 
haltes im Ausland Gelegenheit hatte, die Rieſenbetriebe in Paris, London, New 
Jork kennen zu lernen. Ich ſtimme deshalb ganz mit Hardens Nachſchrift zu dem 
Artikel überein und halte es für verfehlt, durch Wehklagen und Appelliren an das 
Mitleid und die Gutmüthigkeit des kaufenden Publikums eine Entwickelung auf⸗ 
halten zu wollen, die in der ganzen modernen Volkswirthſchaft und Lebensführung 
begründet iſt und die, genau wie in England, Frankreich und in den Vereinigten 
Staaten, auch in Deutſchland, trotz den ſchweren Laſten, die der Geſetzgeber den 
Waarenhäuſern aufgebürdet hat, ihren natürlichen Lauf nehmen wird. 

Recht ähnlich ſcheint mir dieſe Entwickelung übrigens der Umgeſtaltung unſeres 
modernen Hotelweſens zu fein. So manche Nachtheile auch dieſen „großen Raras 
wanſereien“ nachgeſagt werden: nur Wenige möchten in großen Städten auf die 
faſt allgemein ſchon zur Gewohnheit gewordenen Annehmlichkeiten eines modernen 
Hotels verzichten. Wenn ſich die Beſitzer kleinerer Gaſthöfe zu einem Nothſchrei 
vereinigten und allen Fremden in die Ohren riefen: „Verzichtet auf die Bequem⸗ 
lichkeiten eines modernen Hotels, wohnt, wie früher, in kleinen Gaſthöfen, da wir 
ſonſt hilflos zu Grunde gehen müſſen“: ich glaube, ſelbſt der Einſender des Ar⸗ 
tikels über die Waarenhausgefahr würde den Jammerruf überhören und ein mit 
allem Komfort der Neuzeit ausgeſtattetes Hotel vorziehen. 

Gewiß ift durch die großen Waarenhäuſer den kleinen Detailgeſchäften eine 
ſcharfe Konkurrenz erwachſen; doch ſie iſt nicht größer als auf den meiſten anderen 
Gebieten auch und bewirkt, daß von jedem Einzelnen größere Leiſtungen verlangt 
werden, wenn er ſeinen Platz behaupten will, den er vor einem Menſchenalter in 
Behaglichkeit und Bequemlichkeit, ohne intenſive Hingabe aller geiſtigen und körper⸗ 
lichen Kräfte, behaupten konnte. Meiner Anſicht nach iſt für den (tüchtigen) Mitel⸗ 
ſtand noch Platz genug; und für die Thatſache, daß gut geführte Spezialgeſchäfte, 
dank beſonderen Leiſtungen, überall im Deutſchen Reich noch floriren und, trotz 
erhöhten Anſprüche an die eigene Lebensführung, jährlich anſehnliche Ueberſchüſſe 
liefern, giebt es mehr Beweiſe als für die Behauptung, daß der Mittelſtand hilflos 
zu Grunde gehen müſſe. Die Jagd der Großen nach Ausdehnung bringt freilich 
manchen Kleineren auf die Strecke, aber (wie ich in meiner Praxis zu beobachten 
Gelegenheit hatte) meiſt Leute, die ihre eigene Tüchtigkeit und Fähigkeit oder ihr 
finanzielles Rückgrat überſchätzt haben. Viel zu oft wagen ſich Verkäufer, Reiſende, 
Angeſtellte aller Art, wenn ſie im Großbetrieb einige Erfahrungen und einige Er⸗ 
ſparniſſe geſammelt haben, ohne genügende Vorbereitung in ſelbſtändige Geſchäfts⸗ 
thätigkeit. Mit zehn⸗ oder zwanzigtauſend Mark wird ſolche „eigene Exiſtenz“ be» 
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gründet und zunächſt in „beſter Lage“ ein elegant ausgeſtattetes Lokal gemiethet, 
deſſen Jahresmielhe allein ſchon den größten Theil der Erſparniſſe auffrißt. Unter 
der Bürgſchaft von Verwandten oder Freunden werden dann Kredite bei Fabri- 
kanten und Groſſiſten erlangt. Solche Geſchäfte verſchwinden, trotz allem Fleiß 
der Inhaber, oft ſchon nach kurzer Zeit wieder von der Bildfläche und werden 
noch im Verſchwinden wieder anderen, ähnlichen Geſchäften durch die „Ausverkäufe“ 
hinderlich. Fabrikanten und Engros händler, die bei ſolchen Firmen Verluſte er» 
leiden, ſind dann geneigt, über die erdrückende Konkurrenz der Waarenhäuſer zu 
klagen, und vergeſſen, daß ſie ſelbſt durch zu große Freigiebigkeit in der Kredit⸗ 
gewährung den Zuſammenbruch ſolcher Detailgeſchäfte mitverſchuldet haben. 

Zu bedenken bleibt auch, wie vielen Angeſtellten in den großen Waaren⸗ 
häuſern ein ſicheres und gutes Unterkommen geboten wird. Die Zahl der Ein⸗ 
käufer, Disponenten, Rayonchefs iſt ungemein groß und die Gehälter, die tüchtigen 
Fachleuten in ſolchen Stellungen gern gewährt werden, ſteigen bis zu ſtattlicher 
Höhe. Wenn die Inhaber ſolcher Poſten ſich auch in eine ſtraffe Organiſation 
einzufügen haben, ſo bieten dieſe Poſten intelligenten Leuten doch reichliche Ge⸗ 
legenheit zur Bethätigung eigener Initiative; und daneben ein Einkommen, welches 
das Netto⸗Einkommen vieler ſelbſtändigen Ladenbeſitzer überſteigt. 

Auch auf dem Gebiet des Bankweſens hat im letzten Jahrzehnt die Expanſion 
der Großen manche Kleinere verdrängt. Viele Privatbankiers haben, freiwillig 
oder unfreiwillig, ihre Geſchäfte aufgegeben oder ſie in der Form von Filialen den 
Rieſenbetrieben der Großbanken angliedern laſſen. Hat dieſe Entwickelung dem 
Handel, der Induſtrie geſchadet? Ich bin der Anſicht, daß die Machtentfaltung 
der Großbanken und die ihnen hierdurch ermöglichte weitgehende Unterſtützung der 
Induſtrie zu dem außerordentlichen induſtriellen Aufſchwung in erheblichem Maß 
mitgewirkt hat, deſſen ſich Deutſchland ſeit mehr als einem Jahrzehnt erfreuen darf. 
Eben fo wird die unvermeidliche Ausdehnung der großen Waarenhäuſer, auch wenn 
manches kleine Detailgeſchäft dabei erliegt, dem Handel und der Induſtrie im Allge⸗ 
meinen auf die Dauer nur Nutzen bringen. Ich glaube, daß ſchon heute viele 
Fabrikanten für den möglichſt gleichmäßigen Abſatz ihrer Waaren auf die großen 
Abflußkanäle der Waarenhäuſer nicht verzichten möchten oder könnten. Manche 
Fabrikanten, die Marken⸗Artikel herſtellen und ſich aus Rückſicht auf ihre übrige 
Kundſchaft Jahre lang gegen den Verkauf dieſer Marken⸗Artikel an Waarenhäuſer 
geſträubt hatten, haben ihr Verhalten, als unzeitgemäß, geändert, weil ſie eher 
auf einige kleinere Detailliſten verzichten können als auf die potenten, immer auf ⸗ 
nahmefähigen Abnehmer, die großen, von der Gunſt des Publikums getragenen 
und deshalb weiterer Ausdehnung fähigen Waarenhäuſer. 

Während in England und Frankreich die Mehrzahl dieſer Unternehmungen 
ſchon feit Jahren die Form der Aktiengeſellſchaft angenommen hat und ſeitdem 
nicht nur von der Gunſt der Käufer, ſondern auch von der Gunſt des Kapitaliſten⸗ 
publikums gefördert wird, iſt dieſe Entwickelung in Deutſchland noch im Anfangs⸗ 
ſtadium. Doch auch wir werden bald Waarenhausaktien in großen Poſten an der 
Börſe ſehen. Wie weit wirs ſchon gebracht haben, beweiſt die Thatſache, daß, 
während früher deutſche Fachleute die Einrichtung der großen magasins in Paris 
oder der großen stores in London, New Pork, Chicago zu ſtudiren pflegten, jetzt 
fremde Geſchäftsleute nach Deutſchland kommen, um unſere Waarenhäuſer aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen. Und die Klügſten finden bei uns noch was abzugucken. 
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XV. Saison CIRCUS BUSCH XV. Saison 


Abends 7!/, Uhr präz.: Grosser Gala-Abend. 
Hr. James Léon Fillis, Schulreiter, auf Winthrop, engl. Vollblut, von Halma a. d. Maggie 


Gray. — Ferner: Die Morandinis. — Mons. Colon mit dressierten Affen. — Hr. Ernst 
Schumann, Orig.-Dressuren. — Rtfm. Proserpi. — Zwergelown François, Kunstreiter, etc. 


Neue russische Pantomime 26” MARJA! 
Grosses Original-Manege-Schaustück des Zirkus Busch in 4 Akten. Besonders hervor- 
zuheben: Die berühmte Balalaika-Truppe. Das Prunkfest auf d. Schlosse des Staatsrats. 
Vorher das grosse Gala-Programm. mi 


Nicht der Name, sondern seine Vorzüge 
haben dem Salamanderstiefel den Weltruf 
verschafft. Fordern Sie Musterbuch H 


Einheitspreis . . M. 12.50 
Luxus-Ausführung M. 16.50 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. 


Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Basel — Wien I — Zürich 


Nur in „Salamander“ - Verkaufsstellen zu haben, 


W. Dittmar, Möbel-Fabrik 


Berlin, Molkenmarkt 6 


Auserlesene Formen in vornehmer Einfachheit wie 
Reichheit Künstlerische Art & Billige Preise 


Besichtigung erbeten Drucksachen kostenfrei 
auch die Schrift: Einrichtungsgeheimnisse 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re~ 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 


Nähret « Nerven ~ Neocithin = saran 


% 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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22. Januar 1910. 


Rerliner-Theuter nzeigen 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


Freitag, den 21./1. 7½ Uhr. 


Der gute König Dagobert 


Sonnabend, den 22./1. 7½ Uhr. 


Der Widerspenstigen ? Zähmung 


Sonntag, 
Der gute König Dagobert 
Montag den eiT Don Carlos 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Tholin-Thenter 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 


Dig Dollarprinzessin 


Mizzi Wirth a. G., Oskar Braun a. G 


Giano 


Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. 
Tägl. I—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson 


Käte Eriholz. Karli Nagelmülier. 
Fritz Grünbaum. Theo Körner. 
Max Laurence. Jean Moreau. 
Albert Paulig. Marionettentheater. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, M Mittwoch, Freitag 


Im neuerbaulen 


Jagers 68 „Moulin rouge“ 


Ri Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Gebr 
Theater 


E Durchschlagendster Erfolg! zZ 


„So muss man’s machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten. Musik vom: 
L. Ital mit den Autoren Anton und Donat 

Herrnfeld in den Hauptrollen, 
Hierzu: „Ein Rettungsmittel“ 
Komödie von L. Huna 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 
0 Hi DOR natürliche Vater 


N Ty 
Der Arzt am Scheldeweg. 
Sonntag, d. 23/1. 8 U. Der natürliche vater 
Montag, den 24/1. 8 Ur Das Heim 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 21. u. Sonnabend, den 22./1. 8 U. 


Der grosse Name. 
Sonntag, den 23./1. Nachm. 3 Uhr Moral. 
Sonntag, den 23/1. 8 U. Der grosse Name. 
Montag, den 24./1. 8 U. Der grosse Name. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


folies Caprice 
Täglich abends 84, Uhr. 


Sicher ist sicher. 


Der Mann meiner Frau. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


„Wie richte ich meine Wohnung ein?“ 


k, Berlin 
155 ist ann een 87995 beim Neueinrichten oder Aendern vorhandener 


8 184. 
nungen wissenswert ist. 


Jeder, der sich mii dieser Frage be- 
schäftigt, verlange kostenfrei von 
6, das Heft mit obigem 
oh- 


Ea Mol kenmarkt 


Abbildungen stehen auch gern kostenfrei zu Gebote, — Die 


Mietwohnung- Ausstellung der Firma Dittmar, Tauentzienstr. 10, im Garten- 


haus, ist geöffnet täglich von 9—1 Uhr und 3—7, Sonntags von 12-2 Uhr. 
Abbildungen mit Beschreibung werden gern kostenfrei gesandt. 


ist frei. 


Die Besichtigung 
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Jasmarzı 


ELMAS 


CIGARETTEN 


m.Gold-u.Hohlmundstück. 


„ QUALITÄT IN 
„ HOCHSTER. . 
„ VOLLENDUNG: 


Ne3 45 
Preis:3 r 5 Pfa. 
das Stück. 
in eleganter 
Blechpackung. 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
Lee BETZ MANY u, TEE 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertugen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. Saalplatz M. 2—. 
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Literarische Anzeigen. 


Verlag von GUSTAV FISCHER in JENA. 


Soeben erschien: 


Simon Newcombs Astronomie für Jedermann. 


Eine allgemeinverständliche Darstellung der Erscheinungen des Himmels. 


Nach der Uebersetzung von F. Gläser 
bearbeitet von 


Prof. Dr. R. Schorr, und Dr. K. Graff, 
Direktor Observator 
der Hamburger Sternwarte. 


Zweite Auflage. 


Mit einem Titelbild, 3 Tafeln und 71 Abbildungen im Text. 
Preis: kartoniert 3 Mark, geb. 4 Mark. 


Neue Hamburger Zeitung, Nr. 586, 11. Dez. 1907: 


.. . Das von F. Gläser aus dem Engl. übertragene Werk, das der Direktor 
der Hamburger Sternwarte Prof. Dr. R. Schorr und sein Assistent Dr. A. Graff 
auf seine wissenschaftliche Exaktheit durchgesehen haben, darf als die beste Ein- 
führung in die Himmelskunde belobt werden. 


Frankfurter Zeitung, Nr. 333, 1. Dez. 1907: 


In seiner „Astronomy for everybody“, die vor 3 Jahren erschien, kommt 
der große Astronom noch mehr dem einfachen Verständnis entgegen, und so 
wird sich eine Uebersetzung zumal unter so sachverständiger Begutachtung der- 
art selbst empfehlen, daß kein Wort des Lobes für sie nötig ist. Und doch ist 
dies angebracht mit Hinsicht auf die wirklich ausgezeichneten Bilder, die das 
kleine Werk ausstatten. 


Joh. Casp. Lavater Wegen bevorstehender 


en t Geschäftsverlegung 
ragmen e gebe ich Ende Januar einen Räumungs- 


zur Beförderung der katalog heraus, der einen Teil meines 

p 1 Lagers zu aussergewöhnlich billigen Prei- 
Menschenkenntnis u. Menschenliebe ] sen verzeichnet. Die Zusendung des Ka- 
4 Quartbände über 1500 Seit. und 1000 Kupfer | taloges erfolgt auf Wunsch umsonst und 
Originalgetr. Privatdruck d. I. A. v. 1775—78 || postirei. Ich bitte rechtzeitig zu bestellen. 


in garantiert 510 numeriert. Exemplaren, 20 

Tief. 2 M. 375. In 4 Orig. Prachtbarr M. 99, | Paul Graupe, Antiquariat, 
Vornehm ausgestattet. f 

Bildet m. s. ca. 1000 Illustrationen v. Chodo- Berlin SW. 68. 

wiecki etc. e. Kunstwerk erst. Ranges u. e. 

Zierde jed. Hauses. Ausführl. illustrierter 

Aseit. Quartprospekt und Verlagsverzeichnis 


üb. kultur- u. sittengeschichtl. Werke grat. frko. 
H. Barsdort, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 16 I. 


22 
e  — -[ücher-Katalog 
2 

über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende àn Jeder- 
mann gratis und franko. 


Fr. Schneider, Halle a.S. fd. 


die & ihr: Werk bei @ tätig. i 
© ihre & Werke & bei tätig. @ Buchver- Reform-Verlag Fr. Schnei r, 
. . 


lag S zu e günstigsten & Beding. & verleg. @ 
wollen schreib. & sof. & sub. & L. K. 8. 6 
an & Rudolf œ Mosse, Leipzig. 6 


Verfasser 


—̃ — —.,7˖‚]é gͤm See ne — 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Pub.ikation ihrer Werke in 
Buchtorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgs'r. Berlin-Halensee 
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E=] dneuen. 
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Soeben erschien: 


LORD BEACONSFIELD (DISRAELI) l 


CONTARINI FLEMING ]ļ 
EIN ROMAN 


PREIS: (640 S. stark) Mk. 4.— BROCH. Mk. 5.— Geb. 


eaconsfield stand als Staatsmann im Mittelpunkt der europäischen 

Interessen, als Romanschriftsteller schwieg man ihn tot. Sein 
zum ersten Mal in deutscher Sprache hier vorliegender Roman 
»Contarini Fleming ist das schönste, lebendigste und beziehungs- 
reichste Buch, das ihm gelungen, ein Roman, der die Entwicklungs-, 
Lebens- und Liebesgeschichte des Dichters in den Vordergrund einer 
fesselnden Handlung stellt. Man hat ihn den „Wilhelm Meister“ 
der Literatur genannt, denn er kommt dem Goetheschen Roman 
in seiner auf Selbsterlebtes hinweisenden Wahrheit gleich. Kein 
Literaturfreund sollte an diesem klassischen Roman vorübergehen. 


In jeder Buchhandlung vorrätig. Š 


OESTERHELD & CO., Verlag, Berlin W. 15. 


$ @EED ö — — GENE GENE — O — 


— CED CD €D — e PD — CD D D 
4 dD dD D PD D 00 D D 


bietet vornehmer Buch- und Zeitschriften- 


2 
verlag Publikationsmög lichkeit. Anfragen 
mit Rückporto unter L. E. 4166. an 
Rudolf Mosse, Leipzig. 


YYIIIASISISY NISININI NINININI NINANININANANININININENININININININANININININININ E 


Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior) in Hannover u. Berlin W 35. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 
Charakterzüge, Denkwürdig- 


e . 
| keiten und Erinnerungen. 
Von A. Ebers. 
Gr. 8°, 300 Seit. Preis in ge- 
© schmackvollem Umschlag 
M. 3.—, eleg. geb. M.4.—. 


Der Hallesche Courier beurteilt das Buch wie folgt: Ebers hat mit liebevollem 
Eifer und gutem Takte eine grosse Reihe Charakterzüge, Denkwürdigkeiten und 
Erinnerungen an den Grossen, Einzigen zusammengetragen und nach Möglichkeit 
chronologisch geordnet. Ueberall spricht in dem Werke die brennende Liebe und 
Verehrung eine deutliche, mutige und freundliche Sprache und neben aller Be- 
tonung des Heroischen, des Gewaltigen, des Weltbezwingenden im Leben und 
Wirken des grossen Kanzlers kommt auch das schlicht Menschliche, ganz be- 
sonders Liebenswerte, ja Rührende im Wesen des herrlichen Mannes prächtig 
und umfassend zu Worte. 


FE 
Zur gefl. Beachtung! 


Diese Nummer enthält einen Prospekt der Weidmannschen Buchhandlung in 
Berlin über das soeben zum Abschluss gelangte bedeutende 


Geschichtswerk von Karl Lamprecht, 


den wir unsern Lesern zur besonderen Beachtung empfehlen. 


UMMMNMMMAMMMMNMAMMAMANAN! 


DVV NISINININININININININININININI NI 


NA 
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Aus dentfher Dämmerung 


Schaktenbilder einer Abergangskultur von 
Jeannot Emil Frhrn. u. Grotthuß 
erſcheint ſoeben in 
ſechſter Auflage 
.. 8. 360 Seiten 3 Mark, gebunden 4 Mark .. 
Aus dem Inhalt: 


Gökterdämmerung Das nationale Deutſchland 
Im Jeichen Nietzſches Klaſſenjuſtiz oder nicht? 
Das Chriſtentum für dieſes Rechts⸗ oder Polizeiſtaat? 
Leben Unabhängige Richter 
Maht oder Recht? Militariamus 
Sozialdemokratie und Geſellſchaftomoral 
Geſellſchaft Wir Jeitgenoſſen 
Perſünliches Regiment Aacklkulkur und Kunſt 
Potpourri aus Neu⸗Zuanz Gefinnungskultur 


Politiker, Kunſtverſtändige jeglicher Richtung, pofitiv Gläubige und 
Liberale: alle finden hier Stoff zu Reden, Abhandlungen, Debatten 
in reichem Maße. (Bayeriſche Lehrerztg.) ... Freiherr von 
Grotthuß hat in feinem überlegſam gefchriebenen und zum Nach- 
denken anregenden neuen Buche ein Potpourri aus Neu-Byzanz 
zuſammengeſtellt, das durch die Groteske ſeines Inhalts zunächſt 
wohltätig auf die Lachmuskeln des Leſers wirkt, dieſem aber dann 
die brennende Schamröte ins Geſicht treibt, weil die einzelnen 
Stückchen für ſich in ihrer Geſamtheit ein betrübendes Bild deutſcher 
Würdeloſigkeit enthüllen ... (Aus einem Leitartikel des Leipziger 
Tagesblattes) ... Sein Buch ift ein Kulturdokument, ein Spiegel 
der Kämpfe unſerer Zeit. (Berliner Morgenpoſt) ... Niemand, 
der dieſes tiefernſte Buch ohne Voreingenommenheit auf ſich wirken 
läßt, wird den Verfaſſer einen boshaften Nörgler, einen Schwarz⸗ 
ſeher aus angeborener, peſſimiſtiſcher Grundſtimmung nennen 
dürfen .. . (Wiener Zeit.) 


Türmer-Verlag (Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart. 
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Orientfahrt 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer „Cincinnati“. 
Abfahrt von Genua 19. Februar. 

Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte Carlo), 
[Syrakus, Malta, Alexandrien (Kairo, Nil, Luxor, Aſſuan, 
Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memphis uſw.), Jaffa 
(Jeruſalem, Bethlehem, Jericho, Jordan, Totes Meer uſw.), 
Beirut (Damaskus, Baalbeh, Piräus (Athen, Eleuſis, Afro- 
forinth), Kalamaki (Kanal von Korinth), Smyrna, Konſtantinopel 
(Fahrt durch den Bosporus), Meſſina (Taormina), Palermo 
(Monreale), Neapel (Pompeji, Capri uſw.). Wiederankunft in 
Genua 3. April. Reiſedauer Genua — Genua 43 Tage. Fahr- 
preiſe von Mk. 850.— an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hamburg⸗Amerilainie, R a. hamburg. 


B uhren Si i h r E r Í l i k it! Pflegen Sie Ihren Leib, damit 
eU e sic v0 ne y e 08 g el Sie frisch und leistungsfähig 
bleiben! Denn darin liegt das Geheimnis zum Erfolg im täglichen Existenzkampfe. Körper- 
stählung durch systematische Körperübung! Ein auf wissenschaftlichen Grundsätzen be- 
ruhendes System für ein tägliches Gesundheitsturnen im Hause erklären die Kolberger 
Anstalten für Exterikultur, Ostseebad Kolberg, an Hand ihrer wundervoll ausgeführten 
grossen Kunstdruckbilderbogen, die sie an jedermann unentgeltlich versenden. 


Y d M h if k so ist er ein gemachter Mann! Ist es 
enn er ense nur Te en unn, nong, diesen lapidaren Satz noch durch 
Gründe beweisen zu müssen? Hat nicht jeder schon tausendfach die Erfahrung gemacht, 
dass ihm durch die Unfähigkeit, am rechten Ort das rechte Wort zu sagen, ideelle und 
materielle Verluste entstanden sind? Noch zu allen Zeiten hat ein gutes Mundstück etwas 
vermocht, und wir möchten glatt heraussagen: Es ist wohl noch nie einer zugrunde ge- 
gangen, der seine Redewerkzeuge gut zu gebrauchen wusste! — Heutzutage spielt das ge 
sprochene Wort in allen Verhältnissen eine grosse Rolle. Wer es versteht, gross und frei 
zu reden, der hat sein Licht sicher nicht unter den Scheffel gestelit; dagegen bleibt der 
tüchtigste Mensch gewöhnlich unbeachtet und unbemerkt, wenn er sich nicht durch ein 
frei gesprochenes Wort die ihm gebührende Stellung zu verschaffen weiss. — Durch Brecht's 
bekannten und bewährten Fernausbildungskursus für höhere Denk- und freie Redekunst ist 
jedem die Möglichkeit gegeben, das nachzuholen, was die Schule und die bisherige Er- 
ziehung auf dem Gebiet der freien Rede an uns gesündigt hat. Einen ausführlichen inter- 
essanten Prospekt über diese empfehlenswerte, einzig dastehende Methode versendet kasten- 
frei das Institut durch R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243. 5 
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Diätet. Kuren 
nach Schroth 


Prosp.u.Brosch 


Dr Möllers 
Sanatorium 
in Dresden. 
Loschwitz 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. — 


= a? 
chockethal Cansei 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. 


2 7 Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 
t Lag. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prosp.. 
+ Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Oleg beſtätigen über 1000 Anerkenn⸗ — 
ungen von Kranken, die unſere Limo- 
ſan⸗Tabletten bei 


Gicht, Rheumatismus 


und anderen SHarnfäure= Leiden er⸗ 
probten. Eine Probe unſeres Mittels, 
nebſt ausführlich aufklärender Bro⸗ Flacon 
ſchüre und Anerkennungen, ſenden wir à 20 50 100 Tabl. 
M. 4.— 9,— 16.— 


kostenlos an alle Leidenden Hervorrs gendes Mittel bei Schwäche - 


die uns per Karte ihre Adreſſe mitteil. Zuständen beiderlei Geschlechtes 
Berlin; Elefanten-Apotheke, Leipzigerstr. 74, 
Chem. Laboratorium Limoſan München: Schützen-Apoth. Leipzig : Engel A path. 


Poſtfach 2917, Limbach (Sachſen). Dr. Fritz Koch, München XIX /250. 


— Heilanstalt. Entwöhnung 
torp iu = mildester Form ohne Spritze. 
4 "(Alkohol) Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg). 
m 
Sanatorium D::Hauffe Eberhausen 
— 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzaht. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf - West 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Winterkuren — Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. H. Hergens und Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. 


EM EmserWasser 
gs 2 


%, Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, Helser- 
keit, Verschleimung, Magensäure, Influenza 

> und Folgezuständen. 
Ueberall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Mineralwasser Handlungen. 


N 
sg 


Sanatorium VON Zimmermtnnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Licltbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


illustrierte Prospekte frei Chefarzt Dr. Loebeli. 
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BAD-ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko - mechan. Institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u. Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde. geschützt, inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucherzahl 1909: 13 602. 
Saison; 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Ärzte. 


hat vorzügliche Erfolge bei Frauenkrankheiten all- 
Bad-Elster gemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, 
Herzleiden, (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 


der Nieren und der Leber, Fettleibigkeit, Gicht und Rheumatismus, Nervenleiden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektion. 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
Genes un z! 


III. Führer, Wohnungsbuch 


Harzburg. 
Jeder deutsche Arzt 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden, Ver- 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z, 30 Flaschen M. 18.— frachtfrei, Nachnahme. 


Teneriffa- Orotava 


Studien- und Erholungsreisen 
18. II., 11. III., mit den schönsten Salondampfern. Durch Begründung 
iums am Pic von Teneriffa sind längere Ausflüge in die berühmte kana- 
d. Kurhaus-Betriebs-Gesellschaft, Charlottenburg. 


aber 


| 
* 600 


am 4. I., 29. I., 
des Observatı 
rische Hochwüste ermögl. Näh. 


City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an. 


eue e,, Berlin München 


set Weisser HLE n un 
Rr PPIM j 


KETEK LARA d 


A 
7 


Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
(1½ Stunde) durch 
das Schwarzatal 
drahtet: 


Huebner, 
Schwarzburg. 
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Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 verwertung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains + Baustellen - Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Buugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz- Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Grundkapital 12 000 000 M. 
281, 282. 283. 284, 285 Dortmund. n 


Ausführung aller in das Bankfach einschlngenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung. 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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RECHNEN DIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., C. m. b. H., Berlin S0 18. 


Aktienkapital 50 000 000, — Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, D’ssau, Egeln, Eilen- 
burg, E scnach, E'sleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffli.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilverszehofen, Kamenz, Kloetze i. Altm., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersicbn, Osterburg i. A., Osterwieck a H, Perleberg, Quedlinburg, Singer- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondersharsen, Stendal, Tangerhütte, T’nyer- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 


—— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Stuttgarterbebensversicherungshanka.6. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854. == 
Versich.-Bestand either erzielte Überschüsse 
M. 880 Millionen. M. 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten, 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


iessu durch „Mars“ Berlin W., Linkstr. 9. 

Ehe‘“'* ng England (Potsd. Platz) Tel. 6a, 18.848, diskret, 

in innerh. 3 Tagen, Logis in London bei 

deutschem Hauswirt. IIonorar mässig, keine Schwierigk., rechtsgültig in allen Staaten. 
— Korrespondenz in allen Sprachen. 


Darlehen 


erhalten solvente Personen jeden Standes schnell und kulant von der 


1 Goldschmiedenstr. 28. 
Treu- Bank, G. m. b. H., Eisenach, ehen 206. 
Angebote schriftlich erbeten. Dieselben gelten als unberücksichtigt, wenn in 4 Tagen 
nicht beantwortet. 


7 icht d š itgesellschaft auf Akti 
aeee des eatae Carl Neuburger, Serin ws. Französische Strasse 14 


In der vergangenen Woche zeigte der Hygothekenmarkt ein lebhafteres Bild. Privatkapitalien 
kamen in verschiedenen Beträgen zur Anmeldung. Bei dera noch immer unverändert hohen 
Zinssatze und der reichlichen Auswahl empfehlenswerter Beleihungsobjekte konnte den 
Wünschen der Geldgeber leicht Rechnung getragen werden. Es notieren: Erste Abschnitte, 
wenn mündelsicher und in bester Lage 4%, sonstige gute I. Beleihungen 4½% — 4'/4 — 4 
Vororthypotheken 4½ — 4½ — 45/,%, Zweite Anlagen 5— 5'/e— 6°/,. Für Bankgeld war 1—2°/,. 
Abschlussprovision erforderlich. Berlin, den 14. Januar 1910. 5 
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Uhren aller Art, Gold-, 


PN Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 


Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Koffer etc. 


Deues Preisbuch gratis und franko. 


[Grau & Co., Leipzig 215 


Keira der meisten Be- 
amten-Verbände. 
Auf alle Uhren 2 Jahre, 
Garan 


PHOTOGRAPRISCHE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
feinsten Ausführung sowie % 
sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4.— bis M. 585. 


Illustr. Preisliste 5 kostenlos. 


Chr.TauberWiesbaden Z 


Ausstellung 
Schleswig-Holsteinischer Kunst 


des 15.—19. Jahrhunderts 
Winter 1909. Eintritt 1M. 
Berlin W., Lennéstr. 2. 
Atelier für Raumkunst 
Carl R. Reiner & Karl e 


250 Briefmarken 


echt, versch. nur 1 Mk. 
500 echte all. versch. nur H. 5.- | 75echt. versth. port. u. Span. M. 2. 30 
1000. „ u „ 12-70 „ n nurital, Staat, . 2.— 


Bon nur Amerik. w trli „ „ „ Afrika 
50 „ „versch. Asien,, 2-35 „ „ „, Australien „, 
Porto 20 Pf. Kasse vorh. Preisliste gratis. 


Hugo Siegert, Altona bei Hamburg. 


100 


gesunde Körper- 
übungen, die mit dem 
Autogymnast, dem zurzeit 
tatsächlich besten Hausturn- 
u. Gymnastikapparat möglich 
und ärztlich erprobt sind, ver- 
senden vollständig gratis die 
Kolberger Anstalten für Exteri- 
kultur, R. 13. Ostseebad Kolberg 


„rerabin“- Handlampen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


J| 


Handlampe ll 
17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Referenzliste franko! 


Adolpn Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
Internationale Luftschiffahrt-Aus- 
Goldene Medaille: slallung Frankfurt H Main 0 


e ee, 


Vornehmer, wohlfeiler 


Wandschmuck 


sind Bromsilber - Photos 
der Neuen Photographi- 
schen Gesellschaft A.-G. 
in Steglitz 57. Enorme 
Auswahl von Gemälden 
u. Skulpturen klassischer 
und moderner Kunst, Pa 
triotische Porträts, Schöne 
Frauen u. Kinder, Natur- 
aufnahmen u. Genrebilder 
usw. — Illustrierte Pro- 
spekte auf Wunsch, 


Amateurphotographen 
verlangen unsere Gesamt- 
preisliste und Probeheft 

„Das Bild“ kostenfrei. 
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Merallfagenlampe, 


Für alle Stromarten, 
20-240 Vol 
In allen gebräuchlichen Lichfstärken, 


Hohe Sfromersparnis. 


Überall erhältlich! 


der den Weltmann mit dem Philo- 

sophen eint, u. die feinsinnige gemüt- 

9 volle Dame haben längst die eminente 

— — Tragweite der Bücher u. Seelen-Ana- 
lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunitspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach, 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken, Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Speeial-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

u kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3, 
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Entwönnung solut 20 E 
los und ohne Entbehrungser- 


scheinung. (Ohne Spritze.) 
Or. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh: 


Modernstes Specialsanatorium. F = 
Aller Comfort. Familienleben, A L K O H O 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. * ` h 


Dr. Ernst Sandow” | 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Seit beinahe 20 Jahren wird 


von Aerzten und Zahnärzten ständig empfohlen. 


Grosse Tube M. 1.00 = Kr. 1.50 ö. W. 


p. Beiersdorf & Co., Hamburg. 


LONDON E. C. Vertrieb für U. S. A. u. Canada: 
IDOL LANE 7/8. Lehn & Fink, New York. 


Rüsselsheim & 
Nähmaschinen 
8 | Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Geſchichte ge: 


langte mit den foeben 
erſchienenen Bänden 
XI2 und XII zum 
Abſchluß. Das be⸗ 
deutende Werk ſollte 
in keiner Bibliothek 
fehlen. 
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Deutsche 6 Geschichte 


Karl Lamprecht, 


ord. Profeſſor an der Univerſität ladia, 


12 Bände in IS Teilen. 
Preis für jeden Band bzw. jeden Teil: 
Geheftet M. 6.—. Gebunden in Halbfranzband NT. 8.—. 


Ergänzungswerk: 
Zur jüngſten deutſchen Vergangenheit. 
Erſter Band. Geh. M. 6.—. Geb. in Halbfrzbd. M. 8.—. 
Zweiter Band. J. Hälfte. Geh. m. 7.—. Geb. in Halb frzbd. in. 9.—. 
Zweiter Band. 2. Hälfte. Geh. M. 9.—. Geb. in Halbfrzbd. M. J1.—. 


Preis des ganzen Werkes in 19 Teilen: 
Geheftet M. 118.—. Gebunden in Halbfranzband M. 156.—. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Die Deut ſche Geſchichte 


von Karl Lamprecht RRE 


zeichnet ſich dadurch vor allen deutſchen Geſchichten aus, daß ſie 
die einzige von einem Autor allein verfaßte große Deutſche Ge⸗ 
ſchichte ift, die fertig geworden, ift, und daß fie nicht bloß die 
politiſche Geſchichte oder allenfalls noch die Wirtſchafts⸗, Sozial⸗ 
und Derfaffungsgefhichte, ſondern auch die Uunſt⸗, Literatur-, 
Muſik⸗, Religions- und Weltanſchauungsgeſchichte mitumfaßt: mit- 
hin gleichſam eine Bibliothek von Spezialwerken über dieſe be⸗ 
ſonderen Entwicklungszweige erſetzt. Dabei ſind die einzelnen 
Teile und Richtungen der nationalen Entwicklung auf allen ihren 
Gebieten und für alle Seitalter nicht mechaniſch nebeneinander⸗ 
geſtellt, ſondern innerlich organiſch miteinander verbunden, indem 
ſie für jedes große Seitalter unter gemeinſame Geſichtspunkte ge⸗ 
bracht find. Und hieraus ergibt fih dann eine Darſtellung des Wb- 
laufes der deutſchen Geſchichte, in welcher ein großes Seitalter 
allgemeiner Kulturzufammenhänge das andere in der Art ablöft, 
daß die allmähliche Steigerung der Kulturhöhe im Laufe der Jahr- 
hunderte deutlich zutage tritt. 

Die Anordnung der Erzählung im einzelnen iſt dabei ſo ge⸗ 
troffen, daß die älteren Seitalter kürzer behandelt ſind; die Ur⸗ 
zeit umfaßt nur einen und das halbe Jahrtauſend des Mittelalters 
nur drei Bände. Darauf, vom Reformationszeitalter ab, wird die 
Erzählung breiter; bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts und zum 
Ausgange der abſoluten Monarchie umfaßt ſie die etwa drei Jahr⸗ 
hunderte, die dieſen Zeitraum bezeichnen, ebenfalls in drei Bänden. 
Die neueſte Seit dann, vom Ausgange des 18. Jahrhunderts 
bis etwa 1870, iſt, wiederum noch eingehender, in vier Bänden 
behandelt. Die jüngſte Vergangenheit endlich, von etwa 1870 ab 
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bis zur Gegenwart, iſt in einigen Ergänzungsbänden ganz aus⸗ 
führlich dargeſtellt. So ift als Ganzes ein Werk entſtanden, das 
auch in Kückſicht auf die Seit, welche die Gegenwart der für jede 
tiefere Lebensführung unerläßlichen Kenntnisnahme der Dergangen- 
heit widmen kann, fo wohlangeordnet ift, wie ſonſt keine der 
Deutſchen Geſchichten. 

Über die wiſſenſchaftliche Bedeutung und die künſtleriſche Form 
des Werkes iſt weiter kein Wort zu verlieren. Schon längſt haben 
zahlreiche Einzelabſchnitte aus ihm Aufnahme in weitverbreitete 
Sammelwerke künſtleriſcher deutſcher Proſa, Chreſtomathien deutſchen 
Stiles und dergleichen gefunden. Wiſſenſchaftlich aber iſt das 
Werk, nach einer Periode harter und aufregender Kämpfe um die 
Prinzipien, nach denen es verfaßt ift, zu einem Ausgangspunkte 
der neueſten Entwicklung der Geſchichtswiſſenſchaft und Geſchicht— 
ſchreibung nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in wichtigen 
Cändern jenſeits unſerer Grenzen geworden. 


I 


Das Werk zerfällt in ein Hauptwerk, das die geſamte Ent- 
wicklung bis zum Jahre 1870 hinab vorträgt, und in ein 
Eraänzungswerf, das die zeitgenöſſiſche Entfaltung feit 1870 vom 
Standpunkte der Gegenwart aus behandelt. 

Das Ergänzungswerk iſt durchaus ſelbſtändig gehalten und 
kann, wie übrigens auch jeder Band des Hauptwerkes, für ſich be⸗ 
zogen werden. Als Ganzes bietet es eine gedrungene Einführung 
in das geſchichtliche Verſtändnis der Gegenwart. 
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[ Zubaltsüberſicht 1 


A. Hauptwerk. 
I. Abteilung: Urzeit und Mittelalter. 


Erſter Band. 
Der ganzen Reihe I. Band. 


Vierte Auflage. 


Einleitung. Geſchichte des deutſchen Nationalbewußtſeins. 


Erſtes Buch. 
I. Die Vorzeit. 
II. Vorchriſtliche Völkerbewegungen in Mitteleuropa. Erſte weſtgermaniſche 
Wanderung. 


Sweites Bud. 
I. Die Entwicklung der natürlichen Gliederung des Volks. 
II. Verfaſſungsleben der Urzeit. 
III. Geſellſchafts⸗ und Geiſtesleben der Urzeit. 


Drittes Buch. 
I Rom und die Germanen in Angriff und Abwehr. 
II. Verlauf und Folgen der oſtgermaniſchen Wanderung. 


Viertes Buch. 
I. Die deutſchen Stämme des Weſtens und das Frankenreich der erſten 
Merowingen. 
II. Politiſche und ſoziale Entwicklungen im Merowingenreich. 
III. Geiſtesleben und chriſtliche Miſſion zur Stammeszeit. 


weiter Band. 
Der ganzen Reihe II. Band. 


Vierte Auflage. 
Fünftes Buch. 
I. Entſtehung, Blüte und Verfall des Karlingiſchen Weltreiches. 
II. Die Karlingiſche Renaiſſance. 
III. Politiſche und ſoziale Wandlungen vom 8. zum 10. Jahrhundert. Schick⸗ 
ſale des oſtfränkiſchen Reiches. 


Sechſtes Buch. 
I. Gründung des deutſchen Reiches, Erneuerung des Kaiſertums. 
II. Nationales Geiſtesleben unter den Ottonen. 
III. Ottoniſche Renaiſſance; Kirchenreform und Univerſalpolitik um die Wende 
des 10. und 11. Jahrhunderts. 
IV. Ausbau des römiſchen Reiches deutſcher Nation. 


Siebentes Buch. 


I. Reich und Kirche des 11. Jahrhunderts. 
II. Heinrich IV., Königtum und Papſttum im Kampf. 
III. Sieg der kirchlichen Ideen über Papſttum und Kaiſertum zugleich. 
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Dritter Band. 
Der ganzen Reihe III. Band. 


Dritte Auflage. 
Achtes Buch. 
J. Städte und Bürgertum zur Stauferzeit. 
II. Wandlungen der ländlichen Zuſtände vom 10. zum 12. Jahrhundert. 
Anfänge territorialer Entwicklung. 
III. Politiſche Wirkungen der veränderten geſellſchaftlichen Schichtung. 
Neuntes Buch. 
I. Aufſchwung des Königtums unter den Staufern, erneutes Streben nach 
univerſaler Gewalt; 1152—119 
II. Entwicklung und Weſen der 1 Geſellſchaft. 
III. Geiſtige Kultur der Stauferzeit. 
IV. Zerfall des Reiches. 
Sehntes Buch. 
I. Sonderbildungen des deutſchen Weſens in Flandern und Holland vom 
10. zum 13. Jahrhundert. 
II. Koloniſation der Lande zwiſchen Elbe und Oder. 
III. Deutſche Erfolge im Südoſten ſowie im Nordoſten rechts der Oder. 
Schickſale der Koloniſation bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts. 


Vierter Band. 
Der ganzen Reihe IV. Band. 


Dritte Auflage. 
Elftes Buch. 
I. Wiederherſtellung des nationalen Königtums. 
II. Letzte große Kämpfe zwiſchen Papſttum u. Kaiſertum; goldene Bulle. 
III. Sonderbildungen an den Grenzen des Reiches. 


Swölftes Buch. 
J. Soziale und politiſche Entwicklung des Bürgertums bis in die zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
II. Städtiſches Daſein und bürgerliche Geſellſchaft. 
III. Nationales Geiſtesleben vom 13. zum 15. Jahrhundert. 
IV. Fürſten und Territorien im ſpäteren Mittelalter. 
Dreizehntes Buch. $ 
I. Das Königtum und die Kämpfe zwiſchen Fürften, Adel und Städten 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
II. Konziliare Bewegung; Wiener Konkordat vom Jahre 1448 
III. Verfall des „deutſchen Einfluſſes nach außen, Ruin der alten u Weſaſſen⸗ 
mächte im Innern. 


II. Abteilung: Neuere Seit. 


Erſter Band, J. Hälfte. 
Der ganzen Reihe V. Band, J. Hälfte. 


Dritte Auflage. 
Dierzehntes Buch 
I. Die habsburgiſche Hausmacht unter Kaiſer Maximilian I., Königtum 
und ſtändiſcher Föderalismus. 
II. Wirtſchaftliche u. foziale Wandlungen vom 14. zum 16. Jahrh. 
III. Entwicklung der individualiſtiſchen Geſellſchaft. 
IV. Erſte Blüte individualiſtiſchen Geiſteslebens. 
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Fünfzehntes Buch. 
I. Religiöſe Bewegung; Luther. 
II. Weiterbildung der religiöſen Ideen, ſoziale Revolution. 


Erfter Band, 2. Hälfte. 
Der ganzen Reihe V. Band, 2. Hälfte. 


Dritte Auflage. 


Fünfzehntes Buch (Fortſetzung). 
III. Kirchliches und politiſches Reifen des Proteſtantismus. 
IV. Kämpfe der Proteſtanten und der revolutionären Fürſten gegen den 
katholiſch⸗abſolutiſtiſchen Kaiſer; Augsburger Reichstag und Religions⸗ 
friede des Jahres 1555. ` 


Sechzehntes Buch. 
J. Die naturalwirtſchaftliche Reaktion, das Reich und die Territorien in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
II. Niederländiſcher Aufſtand. Gründung der niederländiſchen Republik. 
III. Proteſtantismus und Gegenreformation im Reiche bis zur Sprengung 
des Reichstages im Jahre 1608. 
IV. Union und Liga; Dreißigjähriger Krieg, Weſtfäliſcher Friede. 


weiter Band. 
Der ganzen Reihe VI. Band. 


Erſte und zweite Auflage. 
Siebzehntes Buch. 
I. e der Wandlung des Seelenlebens vom 16. zum 18. Jahre 

undert. 

II. Allgemeiner Charakter des individualiſtiſchen Seelenlebens auf der Höhe 
ſeiner Entwicklung. 

III. Wiſſenſchaft und Weltanſchauung, Pandynamismus und Naturalismus 
im 16. und 17. Jahrhundert. 

IV. Die darſtellenden und die bildenden Künſte. 


Achtzehntes Buch. 
I. Wirtſchaftliche und ſoziale Lage nach dem Dreißigjährigen Kriege. 
II. Politiſche Lage nach dem Dreißigjährigen Kriege. 
III. Allgemeiner Verlauf der Durchbildung des Abſolutismus, vornehmlich 
in Deutſchland. 
IV. Die Entwicklung der ſouveränen Territorien bis ins 18. Jahrhundert. 


Dritter Band, |. Hälfte. 
Der ganzen Reihe VII. Band, I. Hälfte. 


Erſte und zweite Auflage. 
Neunzehntes Buch. 
I. Übverſicht der fremden Kultureinflüffe vom 16. bis ins 18. Jahrhundert. 
II. Neue Ideale weltmänniſcher und gelehrter Bildung; ihre Verbreitung 
in den früheren Schichten der Fürſten, des Adels und des Bürgertums. 
III. Weitere Entwicklung des Intellektualismus: Höhezeit und Grenzen des 
rationaliſtiſchen Denkens. 
IV. Aufklärung und Pietismus. 


Swanzigſtes Buch. 
I. Bie bildenden Künſte des Barocks und des Rokokos. 
II. Die Dichtung der Nenaiffance in ihren unmittelbaren Abwandlungen. 
III. Muſik und Dichtung der Renaiſſance im Zeichen beginnender Unter⸗ 
ſtrömung eines neuen Gemütslebens. 
IV. Weitere muſikaliſche und literariſche Übergänge; Ausgang der Phantaſie 
tätigkeit des individualiſtiſchen Zeitalters um 1750. 
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Dritter Band, 2. Hälfte. 
Der ganzen Reihe VII. Band, 2. hälfte. 
Erſte und zweite Auflage. 
Sinundzwanzigſtes Buch. 
I 


k gem unter den politiſchen Nachwirkungen des Dreißigjährigen 
rieges. l 
II. 11 ra ttege und Spaniſcher Erbfolgekrieg; Oſterreich europäiſche Groß⸗ 
macht. 
III. Die norddeutſchen Staaten und der Nordiſche Krieg; Entwicklung des 
preußiſchen Königtums. 


IV. Erſte Waffengänge Oſterreichs und Preußens; Preußen europäiſche Groß⸗ 
macht. 


III. Abteilung: Neueſte Seit. 


Erſter Band, J. Hälfte. 
Der ganzen Reihe VIII. Band, I. Hälfte. 
Erſte und zweite Auflage. 
Sweiundzwanzigſtes Buch. 


I. Entſtehung und erſte Entwicklungsperiode des modernen Bürgertums. 
II. Neue Geſellſchaft, neues Seelenleben. 


Erſter Band, 2. Hälfte. 
Der ganzen Reihe VIII. Band, 2. Hälfte. 
Erſte und zweite Auflage. 
Sweiundzwanzigſtes Buch. 
III. Neue Weltanſchauung. 
IV. Neue Dichtung. 
V. Bildende Kunſt und Muſik. 


Sweiter Band. 
Der ganzen Reihe IX. Band. 


Erſte und zweite Auflage. 
Dreiundzwanzigſtes Buch. 


I. Neue Anſchauungen von Staat und Geſellſchaft. 
II. Sprengung des alten Reichs und der alten Staatsverhältniſſe. 
III. Liquidation der alten Formen des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens. 
Beginn innerer Neubildungen. 
IV. Die Freiheitskriege 1809 — 1813. 
V. Weitere Kämpfe gegen Frankreich; Wiener Kongreß; Heilige Allianz. 


Dritter Band. 
Der ganzen Reihe X. Band. 


Erſte und zweite Auflage. 


Vierundzwanzigſtes Buch. 
I. Frühromantik. 
II. Spätromantik. 
III. Beginn des Realismus. 
IV. Politiſche Reſtauration und wirtſchaftliche Fortſchritte. 
V. Foriſchritte des politiſchen Denkens. 
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Vierter Band, J. Hälfte. 
Der ganzen Reihe XI. Band, 1. Hälfte. 


Erſte und zweite Auflage. 
Fünfundzwanzigſtes Buch. 
I. Erſter Kampf alter und neuer Weltanſchauung in Kirche und Staat; 
vom Ende der dreißiger bis über die Mitte der fünfziger Jahre. 
II. Fortentwicklung des Seelenlebens der erſten ſubjektiviſtiſchen Periode zu 
vollſtem Realismus. Verfallserſcheinungen. Vorſpiel einer neuen, 
zweiten Periode ſubjektiviſtiſchen Seelenlebens. 


Vierter Band, 2. Hälfte. 
Der ganzen Reihe XI. Band, 2. hälfte. 


Erſte und zwelte Auflage. 
Fünfundzwanzigſtes Buch. 
III. Erſte Stufe der kleindeutſchen Löſung der Einheitsfrage. 
IV. Zweite Stufe der kleindeutſchen Löſung der Einheitsfrage. 
V. Urſprung, Verlauf und Ausgang des Kulturkampfes: einſtweiliger Aus⸗ 
gleich zwiſchen Staat und Kirche. 


Schlußband. 
Der ganzen Reihe XII. Band. 
Erſte und zweite Auflage. 


Anhang: über Individualität und Verſtändnis für dieſelbe im Mittelalter. — 
Bibliographie: Vorwort. Allgemeine Abteilung. Beſondere Abteilung. Biblio⸗ 
graphie der Perioden. — Geſamtregiſter: A. Sachregiſter. B. Perſonenregiſter. 


B. Ergänzungswerk. 


Sur jünaſten deutſchen Vergangenheit. 


Erſter Ergänzungsband. 
Tonfunft. 
L Einleitung. 


U. Umriſſe einer Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Muſik. 

III. Der techniſche Charakter ſpeziell der neueſten Muſik. 

IV. Entwicklungsgeſchichte ſpeziell der neueſten Muſik, beſondere Bedeutung 
Wagners in ihr. 

V. Wagners Bedeutung für die philoſophiſchen und ethiſchen Anfänge der 
Periode der Reizſamkeit. 

VI. Das Geſamtkunſtwerk und die Periode der Reizſamkeit. 


Bildende Kunft. 


I. Die allgemeinen Entwicklungsſtufen der deutſchen Malerei. 

II. Die Entwicklung der deutſchen Malerei unter den Einflüffen des Klaffi- 
zismus, der Romantik und des Hiſtorismus. 

III. Der Sieg des Impreſſionismus. . 

IV. Die idealiſtiſche Kunſt der Übergangszeit und des phyſiologiſchen Jm- 
preſſionismus. * 

V. Die idealiſtiſche Kunſt des pſychologiſchen Impreſſionismus. 

VI. Bildnerei, Kunſtgewerbe, Baukunſt. 


= 
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Dichtung. 
Steigender Wirklichkeitsſinn in der Dichtung der letzten drei Jahrhunderte. 


. Der innere Entwicklungsgang der modernen Dichtung nachgewieſen am 


Gegenſatze der wichtigſten lyriſchen Dichtungen. 


„ Außere Anfänge und Schicksale des dichteriſchen Impreſſionismus. 
. Die Lyrik. 

„Die Kunſterzählung. 

.Das Drama. 


Weltanſchauung. 


„Rückblick und Einleitung. 

„Die evolutioniſtiſche Ethik 

. Die Ethik der ſittlichen Wiedergeburt. 
. Metaphyſik. . 

. Erkenntnis und Wiſſenſchaft. 

. Umſchau. 


Zweiter Ergänzungsband, J. Hälfte. 


Wirtſchaftsleben. 


Die Beſeelung der Wirtſchaftsſtufen. Umriſſe einer Entwicklungsgeſchichte 
vornehmlich auch des deutſchen Wirtſchaftslebens. 

Wirtſchaftsleben, Naturwiſſenſchaft und Technik in den inneren Zuſammen⸗ 
hängen ihrer Entwicklung vom hohen Mittelalter bis zur Gegenwart. 
Der moderne Verkehr und ſeine Folgen. 


. Einleitung. 


. Die Fortbildung der Gütererzeugung. 


Die wirtſchaftliche Entwicklung der freien Unternehmung. 
Soziale Entwicklung. 


„Die Pſychologie der freien Unternehmung. 
Die freie Unternehmung und das Geiſtesleben der Zeit. 
„Einwirkungen der freien Unternehmung auf die älteren ſozialen Formen 


der Induſtrie und des Handels. 


. Die freie Unternehmung und die Stände der Landwirtſchaft. 
Soziale Neu- und Umbildungen. 
. Gegenwirkungen. Anfänge eines Zeitalters der gebundenen Unternehmung. 


eiter Ergänzungsband, 2. Hälfte. 
Innere Politik. 


Die Entwicklung der alten Parteien. 
Die Fortbildung des Parteiweſens. 


III. Entwicklungsmomente der Reichsverfaſſung; äußere Sicherung des Reiches. 


IV. 
V. 


< 


Ausbau des Reiches zu den Zeiten Kaifer Wilhelms I. unter der Ein- 
wirkung vornehmlich der freien Unternehmung und des vierten Standes. 
Wandlung der Parteien unter Kaiſer Wilhelm II.; veränderte Wirtſchafts⸗ 
und Sozialpolitik. 


.Neue Bahnen in Shuk und Kirchenpolitik; Reichseinheit und Bundesſtaaten. 


Außere Politik. 


. Die Entwicklung des deutſchen Volksgebietes vornehmlich außerhalb 


des Reiches. 


. Die Entwicklung der Auswanderung. 


Die Entwicklung deutſcher Intereſſen auf außerdeutſchem Gebiete. 
Moderne Expanſion, moderner Staat und Weltpolitik. 


„Kolonialpolitik. 


Weltpolitik. 


| Beſprechungen | 


A. Hauptwerk. 


National⸗Seitung: Karl Lamprecht zuerſt ſeit langer Zeit hat 
den Mut gefunden, den Plan zu einer Geſchichte des deutſchen 
Volkes in ihrer vollen Ausdehnung zu faſſen und mit der Energie 
und erſtaunlichen Fruchtbarkeit, die ihn auszeichnet, alsbald an 
die Ausführung zu gehen. Eine Geſchichte des deutſchen Volkes will 
Lamprecht geben, nicht eine Geſchichte der politiſch-diplomatiſchen und kriegeriſchen 
Verwicklungen. Es iſt in hervorragendem Sinne Kulturgeſchichte, die uns der 
Verfaſſer bietet, eine Darſtellung der Kulturzuſtände nach allen Richtungen des 
vielgeſtaltigen Lebens: Recht, Verfaſſung, Wirtſchaft, geſellige und künſtleriſche 
Zuſtände werden mit gleicher Sorgfalt und eingehendem, liebevollem Verſtändnis 
gezeichnet. Überall wird man bei den Erörterungen des Verfaſſers von dem be- 
ruhigenden Bewußtſein erfüllt, daß man es mit den Ergebniſſen eines ebenſo 
gewiſſenhaft forſchenden wie genial kombinierenden Geiſtes zu tun hat, eines 
Geiſtes voll Eigenart und Originalität, der aber zugleich weit entfernt iſt, der 
Originalität zuliebe den ihm vorliegenden Quellen Gewalt anzutun. 


Liter. Zentralblatt: Vor uns liegt hier der erſte Band einer deutſchen 
Geſchichte, die unter ihren Geſchwiſtern nicht nur einen hervorragenden, ſondern 
auch einen ganz eigenartigen Platz einzunehmen berufen ſcheint; in ſolchem 
Maße ſchlägt ſie neue, von ihren Vorgängerinnen nicht betretene, größtenteils 
auch nicht gekannte Bahnen ein. Nicht auf die Erzählung äußerer Vorgänge 
kommt es dem Verfaſſer an; er ſetzt vielmehr Leſer voraus, welche die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſen mitbringen. Dagegen legt er das Schwergewicht auf die Ent⸗ 
wicklung der inneren Zuſtände, auf die Abwandlung der älteſten erkennbaren 
germaniſchen und ſelbſt vorgermaniſchen Kulturkeime bis zur Bildung nationaler 
Verhältniſſe in Staat, Recht, Sitte und jeder anderen geiſtigen Lebensäußerung. 
Vertraut mit den Reſultaten der Einzelforſchungen auf jedem einſchlagenden Gebiete, 
weiß er aus ihnen lebensvolle Geſamtbilder zu gewinnen und in einer geſchmack⸗ 
vollen, mitunter ins Poetiſche gehobenen, aber nie ins Phraſenhafte fallenden 
Sprache dem Leſer vor Augen zu ſtellen. 


Deutſcher Reichsanzeiger: Lamprecht hat ſich die Aufgabe geſtellt, für 
die deutſche Geſchichte das zu leiſten, was Mommſen für die römiſche geleiſtet hat, 
eine Kulturgeſchichte im wahren Sinne des Wortes zu ſchreiben, 
d. h. das Leben eines Volkes nach jeder Richtung ſeiner geiſtigen und materiellen 
Entwicklung zu ſchildern. Der erſte Band verfolgt die Geſchichte des Germanen⸗ 
voltes von den früheſten Zeiten der Prähiſtorie bis tief in das chriſtliche Zeitalter 
hinein; es ift die einzige Darſtellung, welche die neueften Ergeb. 
niſſe der hiſtoriſchen und ethnologiſchen Forſchung in dieſer ums 
faſſenden Weiſe für die deutſche Geſchichte verwertet. 


Seitſchrift f. d. Gymnaſialweſen: Alles in allem eine Leiſtung, die 
beſondere Anerkennung und Beachtung verdient. Wohltuend iſt auch die 
patriotiſche Wärme und Glut, die bei dem Verfaſſer nie auf hohem 
Kothurn und in prätentiöſem Faltenwurf auftritt, ſondern ſchlicht, 
wahr und keuſch. 
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Frankfurter Zeitung: Die Bedeutung dieſes Werkes iſt eine vierfache. 
Sein Hauptwert liegt zunächſt darin, daß es die bisherigen Forſchungen — in 
dem vorliegenden erſten Bande von der Urzeit bis zum Ausgang der Merowinger — 
zuſammenfaßt ... Und Lamprecht iſt unbedingt zuverläſſig in dem, 
was er gibt. Dabei iſt ſein Vortrag ſo knapp und prägnant, daß oft eine 
einzige Zeile das Nefultat langer Kontroverſen bietet; ein unverfänglich ſcheinendes 
Beiwort läßt häufig allein erkennen, mit welcher Meiſterſchaft er den weiten Stoff 
beherrſcht. Als eigene Forſchung Lamprechts glauben wir zu erkennen die das 
ganze Werk einleitende Geſchichte des deutſchen Nationalbewußtſeins mit ihren 
feinen Unterſcheidungen, denen zufolge im Anfang bloß die Sage, ſpäter das 
Zuſammenwirken der Stämme, dann die ritterliche Dichtung, das bürgerliche 
Element ſeit der Reformation und erſt in neueſter Zeit ohne Anſehen der Stände 
die Einzelperſönlichkeiten ſchlechthin in ihrem Verhältnis zum Staat die Träger 
des Nationalbewußtſeins geweſen ſind. Neu iſt ferner die feſſelnde Darſtellung 
des Mutterrechts, das Bachofen zuerſt, allein ohne Kritik behandelt hat, durch das 
weite Gebiete der Geſchichte, der Sage und des Rechts neues Licht erhalten; nicht 
minder zeugen die Abſchnitte über Verfaſſung und Geiſtesleben von ſelbſtändiger 
Forſchung. Der dritte Vorzug des Buches ergibt ſich aus der Weiſe, wie die 
ſtrengſten Forderungen der Wiſſenſchaft mit den Anſprüchen an ein Volksbuch 
in Einklang gebracht ſind. Den größeren Nutzen wird der haben, der ſich eingehend 
bereits früher mit jener Zeit beſchäftigt hat; indeſſen es wird nur vorausgeſetzt 
ein geſundes Denken und die Fähigkeit, über die Enge des alltäglichen Lebens 
zu der Höhe großer Fragen fih zu erheben. Endlich ift die klaſſiſche Sprache zu 
rühmen, in der Lamprecht die Ergebniſſe ſeiner Studien und Forſchungen mitteilt. 
Man lieſt fein Buch mit wahrem Genuß und möchte es der ſchönen 
Literatur ebenſogut wie der Wiſſenſchaft zuteilen. 


Numaniſt. Gymnaſium: Nach Anlage und Darſtellung ift dieſes Werk 
für einen gereiften Leſer geſchrieben und wird deshalb ein ausgezeichnetes 
Lehrmittel für die Lehrer fein, die Geſchichtsunterricht erteilen. Charakteriſtiſch 
für Lamprechts Darſtellung iſt die Heranziehung des kulturgeſchichtlichen Elementes. 
Kunſt, Literatur, Recht und Religion erhalten den gebührenden breiten Raum. 
Aus dieſem Buche iſt eben infolge der innigen Verbindung von innerer und äußerer 
Geſchichte mehr Kulturgeſchichte zu lernen als in manchen ſog. Kulturgeſchichten. 
Die Darſtellung, die nur ſpärlich von Anmerkungen begleitet ift, zeichnet fih durch 
einfache Schönheit aus. Das Ganze macht einen durchaus vornehmen Eindruck. 


Derhandl. d. Direftoren-Derfanml. in Oft: und Weſtpreußen. 
XIII, S. 24: Für die Schule in ihrem höheren Charakter wird Lams 
prechts deutſche Geſchichte, wenn ſie erſt vollendet ſein wird, Leitſtern 
werden, ein in wiſſenſchaftlicher Tiefe, divinatoriſcher Feinfühligkeit, allſeitiger 
Durchdringung der Kulturzuſtände geradezu wunderbares Werk. 


Pädagog. Archiv: Das verdienſtvolle Werk Lamprechts ſchreitet rüftig 
fort. Auch der 4. Band zeigt alle die Vorzüge, die das Studium dieſer deutſchen 
Geſchichte zu einem Genuß machen: die ſorgfältige Benutzung der vorliegenden 
Arbeiten unter Wahrung des eigenen Urteils, das eingehende Studium auf den 
Gebieten, die das ergebnisreiche Arbeitsfeld des Verfaſſers bilden, z. B. das 
deutſche Wirtſchaftsleben, die ſtarke und berechtigte Hervorhebung des Kultur- 
geſchichtlichen, die lichtvolle, gleichmäßige, von echt vaterländiſcher Liebe getragene 
Darſiellung, die da, wo es der Gegenſtand erfordert, des dichteriſchen Schwunges 
nicht entbehrt. Auch in dieſem Bande führt der Verfaſſer feinen Plan, die Ent- 
wicklung des geſchichtlichen Lebens zu liefern, folgerichtig durch. Die äußeren 
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Ereigniſſe werden nur kurz behandelt, aber echt ausführlich die inneren, beſonders 
die kulturgeſchichtlichen Verhältniſſe geſchildert. Nachdem die ſoziale und politiſche 
Entwicklung des Bürgertums bis um 1350 dargelegt iſt, ſchildert der Verfaſſer 
ſchlicht und wahr das ſtädtiſche Daſein und die bürgerliche Geſellſchaft. Wir er⸗ 
halten ein Bild von dem Ausſehen der Städte von außen und im Innern; die 
Bevölkerungshöhe wird behandelt; es werden die Steuerkraft der Bürger und die 
ſtädtiſche Finanzpolitik erörtert, die Ausgeſtaltung des bürgerlichen Lebens im 
Stadtinnern (z. B. Straßen- und Hausbau, Feuers, Geſundheits⸗, Sicherheits⸗ 
und Sittenpolizei), die Einrichtungen in Handel und Gewerbe geſchildert und 
farbenreiche Bilder von der bürgerlichen Geſellſchaft entworfen. Dieſer Abſchnitt, 
ſowie die Abſchnitte über die Kunſt, zuerſt über die Architektur, die Ausbildung 
des Übergangsſtils und dann des gotiſchen Stils, ſodann über die Plaſtik und 
Malerei gehören zu dem Wohlgelungenſten und Lehrreichſten, was dieſer Band 
bietet. Alles in allem liefert auch dieſer Band wieder den Beweis, daß wir es 
hier mit einem Werke zu tun haben, das der wärmſten Anerkennung und 
Empfehlung vollauf wert iſt. 


Prof. Herm. Grimm, Berlin (Deutſche Literaturztg.)) ... Man 
hat bei Lamprecht durchaus die innere Sicherheit, daß er aus dem 
Vollen wirtſchafte. Der vorliegende 5. Band gewinnt für mich beſonderen 
Wert, weil die kunſtgeſchichtliche Partie ſo breiten Raum einnimmt. Dem Kunſt⸗ 
hiſtoriker kann nichts willkommener fein als das Erſcheinen dieſer 
Deutſchen Geſchichte. 


Liter. Beiblatt zum Militär-Wochenblatt (Berlin): Lamrrechts 
Deutſche Geſchichte iſt ein Geſchichtswerk eigentümlichſter Art. Der Verfaſſer er⸗ 
zählt uns nicht die Geſchichte unſeres Volkes. Er entwickelt ſie ... Das 
Werk wird einen erſten Platz in dem neuen Zeitalter der Geſchichte einnehmen, 
— es kann einen ſolchen Ehrenplatz beanſpruchen. 


Tägliche Rundſchau: Im Laufe der letzten Jahre ift neben das herrliche 
Werk Treitſchkes, neben diefe höchſte Leiſtung politiſch⸗perſönlicher Geſchichts⸗ 
darſtellung, eines jüngeren Hiſtorikers deutſche Geſchichte getreten, 
eine monumentale Darſtellung, die der Eck- und Grundſtein bleiben 
wird für alles, was auf dem Boden der von Treitſchke ſo befehdeten 
kulturhiſtoriſchen Geſchichtsauffaſſung noch mag geleiſtet werden: 
Lamprechts „Deutſche Geſchichte“. Beſſer als alles andere bietet ein Ver⸗ 
gleich dieſer beiden großen Werke Gelegenheit, um feſtzuſtellen, wie denn nun 
eigentlich poſitive Darſtellungen auf Grund individualpſychologiſcher und folde 
auf Grund ſozialpſychologiſcher Geſchichtsauffaſſung in bezug auf das Gelten⸗ 
laſſen und Geltendmachen der zwei Faktoren Mann und Volk, Perſönlichkeit und 
Maſſe einander gegenüberſtehen. Da ergibt ſich dann ſofort, daß in Wahrheit 
weder bei Treitſchkes Darſtellung das Individuum, noch bei Lamprecht die Maſſe 
unbedingt herrſcht. Vielmehr herrſcht nur bei jenem das individualpſychologiſche 
Moment ſtark vor, während bei dieſem das ſozialpſychologiſche den Ausſchlag gibt, 
ohne doch den wichtigen Faktor der Perſönlichkeit auszuſchalten. Auch bei Lamprecht 
bildet Walten und Wirken großer Perſönlichkeiten lichte Höhepunkte freudiger 
Erhebung der Erzählung, fo ſehr auch das ganze Gerüſt feines Baues recht eigent⸗ 
lich gegründet iſt in dem ſozialpſychologiſchen Untergrund, den er mit ſeinen ſeinen 
Analyſen des Geſamtſeelenlebens der verſchiedenen Zeiten gelegt hat. Es iſt ja auch 
nur eine allerdings grundſätzliche und ſtarke Einſchränkung, aber keine völlige Ab⸗ 
leugnung der Berechtigung Treitſchkeſcher Auffaſſung, wenn Lamprecht — es ge⸗ 
ſchieht bei feiner Charakteriſierung Karls des Großen — jagt: „So ſicher gewaltige 
Geiſter eine beſtimmte Entwicklung um Jahrzehnte fördern oder hemmen können, 
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und ſo beſtimmt ſie in dieſem Vermögen die Macht beſitzen über Glück und Unglück 
von Hunderttauſenden ihrer Zeitgenoſſen, ſo wenig ſind ſie imſtande, neue Zeitalter 
höherer Entwicklung aus eigenen Kräften im Handumdrehen zu ſchaffen. Die Ge⸗ 
ſchicke der Nationen, denen es überhaupt vergönnt iſt, ſich auszuwirken, gehen 
ihren eigenen Weg nach ihnen innewohnenden Geſetzen, und auch ihre hervorragendſten 
Söhne haben demgegenüber nicht mehr Freiheit eigenen Wirkens, als etwa der Durch⸗ 
ſchnittsmenſch Willensfreiheit beſitzt gegenüber der kleinen Welt ſeiner Umgebung.“ 


Pädag. Jahresbericht 1907: Wer je einen Band der Deutſchen Ge⸗ 
ſchichte Lamprechts in der Hand gehabt und darin Belehrung und Genuß zugleich 
geſucht und gefunden hat, der wird jeden neuen Band mit ſteigendem Intereſſe 
und immer größerer Wertſchätzung ſtudieren. Lamprechts „Deutſche Geſchichte“ 
ſollte wenigſtens in keiner Lehrerbibliothek fehlen. 


Blätter f. höh. Schulweſen: Schon wiederholt haben wir an dieſer 
Stelle auf die Vortrefflichkeit und die hohe Bedeutung dieſes Werkes aufmerkſam 
gemacht, und man kann wohl annehmen, daß keinem Hiſtoriker, ja keinem, der 
ſich für Geſchichte intereſſiert, dieſe epochemachende Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft unbekannt geblieben iſt. Mit einer bewunderungswürdigen Kennt⸗ 
nis der einſchlägigen Literatur, die ſich auch auf alle kulturgeſchichtlichen Gebiete 
erſtreckt, verbindet der Verfaſſer ein tiefes Verſtändnis unſerer politiſchen und 
ſozialen Entwicklung, ſo daß wir überall, wo wir die Bücher aufſchlagen, auf 
originelle, aber auch wohlbegründete Urteile ſtoßen. Es iſt nicht, wie der Verfaſſer 
im Vorworte meint, ein beſcheidener Beitrag zur Geſchichte des Umſchwungs in 
der hiſtoriſchen Methode, ſondern es iſt der großartige Verſuch, dieſen Umſchwung 
zu zeigen in der Behandlung der geſamten deutſchen Geſchichte, und wir können 
hinzufügen, der wohlgelungene Verſuch, der dieſer Methode zum Durchbruch, zur 
Herrſchaft verhelfen wird. Die vorliegenden Bände behandeln die Zeit von der 
Mitte des 13. Jahrhunderts bis 1524. Beſonders intereſſant iſt mir dabei die 
Einleitung zum 5. Bande geweſen, die über die Bedeutung und den Inhalt der 
Neuzeit handelt. Aber auch alle andern Kapitel enthalten des Intereſſanten, des 
Neuen, oft geradezu Erſtaunlichen genug, um überall den Leſer zu feſſeln und 
zum Studium anzuregen. Es mag genügen, hier auf die Bedeutung des Werkes 
noch einmal aufmerkſam gemacht zu haben. Seinen Weg wird es von ſelbſt gehen. 


£iterar. Rundſchau für das evangel. Deutſchland über Band VIII 
und IX: Auch dieſer Teil iſt keineswegs dürrer Bericht über die äußeren Bor- 
gänge, ſondern bleibt ſtets dem Grundſatz treu, alles von innen heraus klarzu⸗ 
legen und die Wirkung nach innen zu zeigen. Dabei werden die politiſchen Er— 
eigniſſe nicht bis in jede der unabſehbaren Einzelheiten verfolgt, welche die Detail- 
forſchung aufgedeckt hat, fo ſehr der Verf. über die vollſte Stoffbeherrſchung ges 
bietet, weil dies nur die gleichmäßige Behandlung des Geſamtſtoffes ſtören 
würde. Dieſe verleiht dem Werke ſeinen großen Zug, ſeine eigentümliche Art 
im Unterſchied von anderen. Bei der eminenteſten Durchdringung des Stoffes 
ohne Häufung, plaſtiſch in der Darſtellung, geiſtvoll durch und durch, bietet es 
für jeden Geſchichtsfreund eine genußreiche Lektüre von unerſchöpflicher Gedanken⸗ 
fülle, für den Lehrer eine Fundgrube von Geſichtspunkten und iſt durchdrungen 
von ſittlicher und patriotiſcher Wärme, von Verſtändnis auch für „die Welt der 
chriſtlichen Offenbarung”. Nach jeder Richtung, insbeſondere aber 
in divinatoriſcher Feinfühligkeit für Zeitſtrömungen, ihrer 
Zuſammenhänge und Beziehungen ſte ht Lamprechts Werk 
einzig da. 
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Straßburger Anzeiger über Bd. IX.: Der vorliegende Band umfaßt 
die ſchickſalsſchwere und inhaltreiche Zeit von 1780—1815, die den Hiſtoriker vor 
eine ſchwere Aufgabe ſtellt. Franzöſiſche Revolution und preußiſche Reform, die 
Geſtalt Napoleons und die Freiheitskriege geben ihr das Gepräge, und ſchließlich 
macht alles hoffnungsfrohe Streben die heilige Allianz fürs erſte zunichte. Der 
Leipziger Geſchichtſchreiber, der mit erſichtlicher Liebe das ſubjektiviſtiſche Zeit⸗ 
alter in Angriff genommen hat, ſucht uns vor allem die Weiterentwicklung des natio- 
nalen Lebens in dieſem Zeitraum verſtändlich zu machen und unterbaut darum die 
Darſtellung der politiſchen Ereigniſſe durch die eindringende Schilderung der ſozial⸗ 
und verfaſſungsgeſchichtlichen Entwicklung. Den Um- und Neubildungen im Wirt- 
ſchafts⸗ und Geſellſchaftsleben iſt ein beſonders intereſſantes Kapitel gewidmet, in 
deſſen Mittelpunkte die Befreiung des Bauernſtandes ſteht. Die bahnbrechende 
Bedeutung des Lamprechtſchen Werkes tritt in dieſem in fid ſelbſt⸗ 
ſtändigen Bande beſonders überzeugend zutage. 


Mitteilungen aus der hiſtoriſchen Literatur über Bd. IX: Verf. 
iſt in ſeiner Darſtellung auch hier gleich weit entfernt von der älteren Richtung 
der Geſchichtsſchreibung, welche die geſchichtlichen Erſcheinungen als Auswirkungen 
von Perſönlichkeiten zu begreifen ſucht, wie von der jüngeren, welche überall ge⸗ 
fegmähige Entwicklung aus gegebenen Verhältniſſen nachzuweiſen beſtrebt ift und 
ſo den marxiſtiſchen Geſchichtsmaterialismus gezeitigt hat, welcher die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe zur Grundlage der Erklärung aller hiſtoriſchen Tatſachen und 
Verhältniſſe macht. Er zeigt auch in dem vorliegenden Bande, daß 
es die vornehmſte Pflicht der Geſchichtsſchreibung ſein muß, den 
Zuſammenhang der Ereigniſſe mit den fozıalen Verhältniſſen 
klar darzulegen und überhaupt die früher ganz oder wenigſtens 
vielfach vernachläſſigte kulturgeſchichtliche Entwicklung in erſter 
Linie zu betonen. Dabei hat er ſcharfſinnig erkannt, daß namentlich auch 
die Geſchichte der Freiheitskriege, zumal ſie in neueſter Zeit vorwiegend nach ihrer 
ſtaatsmänniſchen und ſtrategiſchen Begründung erforſcht worden iſt, vom Stand— 
punkte der Fortentwicklung des nationalen Lebens betrachtet und nicht, wie bisher 
faſt immer, nur als Ausfluß einer Bewegung der großen Volkskreiſe aufgefaßt 
werden muß. 


Tägliche Rundſchau über Bd. X: Ein prachtvolles Schauſpiel 
des Geiſtes, wie auch diefe Materie von Lamprecht in den ruhig⸗ 
tiefen Fluß ſeiner Darſtellung mit verſchmolzen wird, wie auch hier 
alles organiſche Gliederung erfährt und organiſchen Zuſammenhang erhält, wie 
die gerade hier ſo regellos, ziellos und ſchrankenlos erſcheinende Willkür von 
hundert Einzelnen der Ordnung eines höheren Geſetzes unterworfen wird. Hier 
findet Hilfe, wer an ſeinem Teil zu einem feſten Standpunkt gegenüber Romantik 
und Romantikern gelangen möchte, wer das erfüllen möchte, was hier zu Beginn 
gefordert iſt: daß die Romantik ihm nicht mehr eine Sache genüßlichen Aſthetiſierens 
bleibe, ſondern Gegenſtand entwicklungsgeſchichtlichen Erkennens werde, daß er nicht 
mehr hilflos in ihr verſinke oder umirrte, ſondern in ſicherem Abſtand über ihr 
ſich zu halten lerne. 


Seitſchrift für das Realſchulweſen über Bd. X: So fehlt denn wohl 
kein einziger Bauſtein zum Ausbau der Deutſchen Geſchichte für die aben 
bezeichnete Zeit, und wer ein tieferes Verſtändnis für die Entwicklung jener Epoche 
gewinnen will, wird an Lamprechts Buche nicht vorbeigehen dürfen. 
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Literar. Sentralblatt über Band X: Ein ganz enormes Material 
ift in den drei erſten Kapiteln des Bandes verarbeitet, und die geradezu beis 
ſpielloſe Univer ſalität L.s, die ſich auch in ihnen wieder offenbart, 
erregt immer wieder ſtaunende Bewunderung. Philoſophie, Dichtung, 
Muſik, bildende Kunſt, Natur und Geiſteswiſſenſchaſten, alles kennt und überblickt 
er, über alles weiß er feine und treffende Bemerkungen zu geben, alles in den 
großen Plan dieſer wohl umfaſſendſten aller deutſchen Geſchichten einzureihen. 


Die Wartburg über Band XI: Dieſer Band behandelt die Zeit von 
etwa 1830 — 1860, führt aber in der Beſprechung der Geiſteswiſſenſchaften bis tief 
in die achtziger Jahre. Es gewährt hohen Genuß, unter der fideren 
Führung Lamprechts die Entwicklung dieſer noch in die Gegen- 
wart hereinragenden Bewegungen zu verfolgen. Die Wiederbelebung 
des Papſttums, die preußiſche Union, die politiſchen Revolutionen, die Reaktion 
werden mit ſicheren Strichen charakteriſiert. Ganz beſonders in ſeiner geſchichts— 
philoſophiſchen Domäne finden wir den Verfaſſer im zweiten Kapitel. Er be⸗ 
ſpricht da zunächſt die Durchbildung der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, ſodann 
die Entwicklung der bildenden Kunſt zum Hiſtorismus und zu einer erneuerten 
Renaiſſance, ferner die Geſchichte der Erzählungskunſt von Willibald Alexis bis 
C. F. Meyer und der übrigen Künſte. Dann ſchildert er den Materialismus als 
Religion des Philiſtertums und weiterhin der Sozialdemokratie, aber als längſt 
überholte, auch Häfel „war“ charakteriſtiſch. Lotzes Verdienſte um die Kombi- 
nation von Naturwiſſenſchaft und Philoſophie werden gewürdigt. Der Peſſimismus 
wird als philoſophiſcher Niederſchlag des politiſchen Elends dargeſtellt und als 
Nährvater des Verfalls erwieſen. Den Schluß bildet die Erörterung der wirt— 
ſchaftlichen Entwicklung. Es gehört ein ſcharfer und geübter Blick dazu, Dinge, 
die noch nicht völlig der Vergangenheit angehören, richtig zu bewerten. Der 
kritiſche Leſer wird vielleicht nicht immer Lamprechts Augen mit ſeinen eigenen 
vertauſchen wollen, aber er wird reichen Gewinn davon haben, wenn er die 
Dinge unter dem ſorgfältig gewählten Geſichtswinkel des großen Panhiſtorikers 
betrachtet. j 


Revue critique über Band XI: Mais si contestables qu’appa- 
raissent par ces restrictions les délimitations adoptées par l’auteur, son 
analyse est toujours intéressante; l'histoire des idées et des sentiments 
n’a pas été faite ailleurs avec une information aussi abondante et on 
n’a pas encore montré aussi minutieusement leur étroite connexion avec 
l’évolution historique proprement dite. 


B. Ergänzungswerk. 


Kölnſſche Zeitung, 30. November 1903: Mit dem letzten Bande 
M, 2) „Zur jüngſten deutſchen Vergangenheit“ hat Karl Lamprecht 
ſein großartiges Werk „Deutſche Geſchichte“ ergänzt, das durch ſeine ſcharfbetonte 
grundſätzliche Eigenart die Geſchichtswiſſenſchaft bis in alle ihre methodologiſchen 
Tiefen hinein aufgeregt, zugleich aber durch den Adel der Geſinnung und der 
Sprache, mit der es die Ergebniſſe einer ſtaunenswerten Forſcherenergie meiſtert, 
die Geiſter immer wieder ſelbſt für ſprödere Stoffgebiete zu erwärmen gewußt hat. 
Nicht Geſchichten erzählen, ſondern große geſchichtliche Zuſammenhänge materieller 
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und geiſtiger Entwicklung darſtellen will Karl Lamprecht. Ihm bedeutet das bunte 
Kleid der Entwicklung nicht auch ihre Seele, er verzichtet auf die farbenreichen 
Bilder, mit denen die Hand des Künſtlers gern die Helden der Tat und des Ge- 
dankens in lebenswarmer Perſönlichkeit vor das geiſtige Auge zaubert oder das 
Intrigenſpiel mit allen feinen Überraſchungen über die Bühne gehen läßt. Dafür 
braucht ſeine Feder freilich auch nicht zu ruhen, bis in ſpäter Stunde die Blüten 
intimſter perſönlicher Überlieferung ihre Kelche öffnen, wie die Königin der Nacht. 
Ungleich ſo manchem Kollegen, der vielleicht eine Vorleſung über deutſche Literatur 
nie über graue Anfangsſeiten hinausbringt, verfolgt Lamprecht den Strom deutſcher 
Geſchichte von ſeinem hochragenden Quellengebiet an bis zu den breiten Niederungen, 
in denen die Helmſpitzen moderner Maſſenheere in der Sonne funkeln. 

Den aufmerkſamſten und dichteſten Zuhörerkreis wird Lamprecht ohne Zweifel 
dann um ſich ſammeln, wenn er in ſeiner nachdenklichen und tiefgründigen Art 
über die intereſſanteſten Männer, über den Fürſten Bismarck und über den 
Kaiſer Wilhelm II., redet. 


Beilage zur Allgem. Zeitung, München, 14. November 1903: 
Es ift an dieſem Orte (f. Nr. 95 der Beilage vom Jahre 1902) ſchon einmal auf 
die Formel hingewieſen worden, unter der der Leipziger Hiſtoriker Karl Lamprecht 
die tauſendfältigen Erſcheinungen der Kulturperiode, in der wir jetzt ſtehen, zu⸗ 
ſammenzufaſſen bemüht iſt. Das geſchah bei der kurzen Anzeige des erſten der 
Ergänzungsbände, die er unter dem Titel: „Zur jüngſten deutſchen Ver- 
gangenheit“ dem weitausgedehnten Bau ſeiner Deutſchen Geſchichte ſchon 
vor Vollendung desſelben eingefügt hat. Lamprecht hat aus inneren Gründen 
mitten in der Aufführung dieſes Baues eine Pauſe machen müſſen. Bei der Dar⸗ 
ſtellung des nationalen Seelenlebens im 17. und 18. Jahrhundert angelangt, 
ſah er ſich genötigt, gleichſam eine architektoniſche Kuliſſe zu errichten, um die 
Verhältniſſe und Maße genau beurteilen zu können, in denen das Ganze weiter 
emporſteigen müßte. Das Zeitalter des individuellen Seelenlebens, das er in dem 
letzten der bis dahin erſchienenen ſechs Bände der Deutſchen Geſchichte darzu⸗ 
ſtellen begonnen hatte, konnte ſich ihm, das ſah er ein, bei ſeinem Übergang zu 
dem mit der Periode der Empfindſamkeit anhebenden ſubjektiviſtiſchen Zeitalter 
nur dann in voller Klarheit herausentwickeln, wenn er auch die pſychiſchen 
Strömungen des 19. Jahrhunderts, vor allem auch der jüngſten Zeit und der 
Gegenwart, zum Vergleiche heranzog. 


La Revue, 1904, No. 309: M. Karl Lamprecht est peut - etre 
Uhistorien le plus réputé de l'Allemagne depuis la mort de Treitschke et 
de Mommsen. 


The Fortnightly Review (England), 1904, No. 1: This volume 


is an experiment in the writing of history as notable as was that of Carlyle. 
The New York Times, 1904, July 2: The work on the whole 
is philosophical, comprehensive and stimulating: it ought to be read and 


pondered by all who are interested in the great question: Whither are we 
steering on the great sea of the twentieth century? 
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